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  1. Kapitel


  


  Der Sonnenuntergang war von einmaliger Pracht. Die verschiedenen Farben dünkten Lockhart wie eine Natursinfonie, wie sie schöner nicht erdacht werden konnte. Die Erde ist wahrhaftig wunderschön, dachte er, während er wieder zu dem alten Mann hinüberblickte, der an dem Marmortisch des Cafes saß und starb. Ohne Zweifel starb er, denn sein Atem ging keuchend und hastig, als wolle er sich beeilen, noch soviel kostbare Luft wie eben möglich in die verbrauchte Lunge zu pumpen.


  Er wartete, bis der Wagen hielt, der Hedleys Leute brachte. Der Agent kam zu ihm und blieb neben ihm stehen. Lockhart hörte, wie er plötzlich scharf die Luft einsog und folgte seinem Blick. Der Sterbende hatte Gesellschaft bekommen. Zwei junge Menschen sprachen eindringlich auf ihn ein, sie schienen ihn etwas zu fragen.


  Das Mädchen war südländischen Typs, besaß eine fast klassischschöne Nase und dunkelbraune Haare. Ihre Figur zog die Aufmerksamkeit vorbeihastender Studenten auf sich und es fielen oft anzügliche Bemerkungen. Ihr Begleiter, ein junger Mann, konnte kaum als Schönheit bezeichnet werden, aber eine gewisse Stattlichkeit war ihm nicht abzusprechen.


  Das Mädchen stellte eine Frage an den sterbenden Mann, wartete vergeblich auf Antwort und fragte dann noch einmal. Lockhart kam es plötzlich zum Bewußtsein, daß er das Mädchen kannte.


  „Was sagt sie?“ fragte der Agent. „Welche Sprache benutzt sie?“


  Er hatte leise gesprochen, damit niemand verstand, was er sagte.


  „Sie sind zu weit weg, Hedley. Aber eines kann ich Ihnen versichern: Sie gehört nicht zu jenen, die Sie suchen. Ich kenne sie.“


  „Sie kennen das Mädchen? Wie lange kennen Sie sie denn schon?“


  „Seit gestern; ich habe sie am Abend im Konzert gesehen, aber nicht mit ihr gesprochen.“ Er stockte. Wie sollte er dem Agenten das nur erklären? „Sie ist einfach nicht der Typ dazu, Hedley. Ich fühle das.“


  „Ihre Gefühle!“ knurrte Hedley geringschätzig und sah aufmerksam zu dem Paar hinüber, das auf den Sterbenden einsprach. „Das ist das erste Mal, daß ich Gelegenheit habe, jemand mit einem der alten Männer sprechen zu sehen. Es können Agenten sein, es können auch harmlose Menschen sein! Alles ist möglich. Was immer Sie also fühlen, Doktor, ich werde sie verfolgen lassen.“


  Er zog ein Taschentuch hervor, schüttelte es zweimal, ehe er sich damit die Nase putzte. Mehr als fünfzig Meter entfernt kletterte ein Mann aus dem Auto und mischte sich unter die Menge, die auf dem Boulevard Saint Michel auf- und abströmte. Das junge Paar hatte somit einen Schatten erhalten, der es nicht mehr aus den Augen lassen würde.


  Lockhart ärgerte sich ein wenig, denn er gab allerhand auf Gefühle. Seit er Hedley wiedergesehen hatte, war er nervös. Daran war der Auftrag schuld, den dieser ihm aufgehängt hatte.


  


  *


  


  Seit dem Kriege hatten sie sich nicht mehr gesehen. Damals war Lockhart in einem Feldlazarett beschäftigt gewesen und tat den ganzen Tag nichts anderes, als Männer zusammenzuflicken, damit diese erneut in ihre Bombenflugzeuge steigen konnten. Hedley allein hatte ihn einen ganzen Tag in Anspruch genommen, und die folgende halbe Nacht dazu. Zwar waren es meist nur Fleischwunden gewesen, aber der Mann mußte mindestens zwei Kilometer durch den Schlamm gekrochen sein, ehe man ihn gefunden und verbunden hatte. Das Fieber konnte zwar durch etliche Injektionen ein wenig heruntergedrückt werden, aber trotzdem hatte Hedley in der Nacht phantasiert und Lockhart konnte manches hören, was nicht für seine Ohren bestimmt gewesen war.


  Hedley war Offizier des Geheimdienstes. Dieses Wissen allein hätte Lockhart kaum zu erschüttern vermocht, aber da war noch etwas anderes: man hatte ihn nicht allein mit dem Fiebernden gelassen! Ständig befanden sich zwei oder drei Offiziere mit ihm im Krankenzimmer und lauschten auf jedes Wort, das der Verwundete von sich gab. Einer der Offiziere war stets unterwegs, das Erlauschte weiterzugeben. Und als die Krisis überschritten war, verschwand Hedley. Das allein bestätigte Lockharts Vermutungen, eine äußerst wichtige Persönlichkeit behandelt zu haben.


  Doch bevor Hedley verschwand, hatte er Lockhart die Hand gedrückt und ihm für seine Mühe gedankt. Er hatte ihn außerdem gebeten, kein Wort über das zu verlieren, was er vielleicht gehört habe, wenigstens nicht eher, bis er – Hedley – seine Memoiren geschrieben habe.


  Lockhart hatte sein Versprechen gehalten und niemals über jene Vorgänge gesprochen; selbst dann nicht, als der Krieg längst vorbei war. Und als Hedley dann heute bei ihm aufgetaucht war und ihn gebeten hatte, einen alten Mann so lange zu beobachten, bis er starb, hatte er zugestimmt, obwohl er nicht begriff, um was es eigentlich ging. Nur soviel hatte Hedley gesagt: Es starben in letzter Zeit sehr viel alte Männer – und zwar solche einer ganz bestimmten Sorte. Wenn man sie etwas zu fragen wünschte, starben sie noch schneller.


  Hedley hatte von ihm verlangt, jenen Mann solange im Auge zu behalten, bis der Tod fast eingetreten war. Dann sollte er hinzueilen und verhindern, daß er eine Giftkapsel schluckte, die den sofortigen Tod herbeiführte. Der natürliche Tod ließ vielleicht Zeit, doch noch einige Fragen stellen zu können.


  Ein merkwürdiges Geheimnis lag über der ganzen Angelegenheit, das hatte Lockhart gefühlt. Und Hedley hatte ihm bestätigt, daß es eine Angelegenheit war, die über Leben und Tod von Millionen Menschen entschied. Seine Worte hatten so ernst geklungen, daß Lockhart nicht zu zweifeln wagte, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, welche Gefahr dieser weißhaarige Alte bedeuten konnte – oder jene, die der Agent noch erwähnt hatte.


  


  *


  


  Lockhart straffte sich, als er sah, wie sich das Paar bei dem Sterbenden aufrichtete und eilig davonschritt. Für einen Moment glaubte er auf dem Gesicht des Mädchens so etwas wie Enttäuschung gesehen zu haben, aber er konnte sich auch täuschen. Das Licht der untergehenden Sonne warf seltsame Schatten. Dann sah er wieder zu dem alten Mann hinüber – und zuckte zusammen.


  Die Züge waren plötzlich eingefallen und er hatte die Augen geschlossen. Das Gesicht war totenblaß, obwohl die letzten Strahlen der Sonne darauf fielen. Als Lockhart sprach, erkannte er kaum seine eigene Stimme:


  „Jetzt, denke ich, tritt der Tod ein.“


  Ohne ein Wort der Entgegnung schob ihm Hedley eine kleine, schwarze Tasche mit medizinischen Instrumenten zu, er selbst behielt die zweite. Dann standen sie auf und schritten zu dem Marmortisch hinüber.


  Lockhart wußte genau, was er zu tun hatte, aber der kalte Schweiß stand auf seiner Stirn. Das Gesicht des Sterbenden strömte eine klare Weisheit aus, die trotz des Verfalls jung und gleichzeitig uralt wirkte. Der Arzt wußte, daß er einen außerordentlichen Menschen vor sich hatte, einen Menschen, mit dem er bedenkenlos Freundschaft geschlossen hätte. Er dachte mit Schrecken an das, was er zu tun gezwungen war. Es kam ihm vor, als gehe er daran, die Gebeine eines Heiligen aus seinem Grab zu stehlen.


  „Beeilen Sie sich!“ drängte Hedley an seiner Seite.


  Gleichzeitig öffnete er seine Tasche und entnahm ihr ein Instrument, das lebhaft an einen Blutdruckmesser erinnerte. In Wirklichkeit war es nichts anderes als ein sorgfältig getarntes Tonbandgerät.


  Sie hatten den Alten erreicht, der sich nicht rührte und ihre Ankunft anscheinend nicht bemerkt hatte. Während Hedley den herbeieilenden Cafebesitzer mit einigen Bemerkungen fortschickte, setzte sich Lockhart neben den Alten und öffnete dessen Mund mit seiner Hand. Er überprüfte die Zähne und stellte mit Erstaunen fest, daß sie fest und gesund waren. Als er die Zunge anhob, bemerkte er die flache, gallertartige Kapsel.


  Sie hatte sich fast aufgelöst, nur ein dünnes Häutchen umschloß noch die darin enthaltene Flüssigkeit. Lockhart mußte die Kapsel entfernen, ehe sie platzt – sonst würde sich Hedley nach einer neuen Informationsquelle umsehen müssen.


  Er nahm eine Pinzette und schob damit die Kapsel vorsichtig nach vorn. Erst als sie auf den Zähnen des Unterkiefers lag, ließ er sie auf die Hand rollen – und atmete erleichtert auf.


  Ohne zu zögern machte er sich daran, den zweiten Teil seiner Aufgabe zu lösen. Die Injektionen lagen alle bereit. Er hatte nichts anderes zu tun, als die fertigen Lösungen zu injizieren. Eine kleine Plexiflasche komprimierten Sauerstoffs wurde geöffnet und das belebende Gas strömte in die Lunge des Alten. Als er die letzte Injektion mit der sogenannten „Wahrheitsdroge“ durchführte, war der Alte wieder soweit bei Besinnung, daß er zusammenzuckte, als die Nadel unter seine Haut drang.


  Lockhart lauschte angestrengt und gespannt auf die rasselnden Geräusche, die aus dem Mund des Todgeweihten kamen.


  „Hedley“, sagte Lockhart hastig, „Sie haben vielleicht zehn Minuten Zeit – wenn Sie Glück haben.“


  „Wie heißen Sie?“ fragte Hedley und näherte dabei seinen Mund dem Ohr des Alten. „Wo kommen Sie her?“


  Einige Neugierige hatten inzwischen bemerkt, daß mit dem alten Mann etwas nicht in Ordnung sein mußte. Natürlich hielten sie die beiden Männer für Angehörige der nahen Krankenstation und Hedley gab sich auch alle Mühe, diesen Eindruck nicht zu zerstören. Aber seine Finger, mit denen er die Stuhllehne umkrallte, waren schneeweiß.


  Er wiederholte seine Frage in Französisch, Deutsch und Russisch.


  Der Kopf des alten Mannes pendelte kraftlos von einer Seite auf die andere und es sah aus, als wolle er etwas Unangenehmes vermeiden. Sein Gesichtsausdruck war gleichzeitig verwundert und ängstlich. Dann sagte er plötzlich zwei seltsame Worte:


  „Hargon – Vitlim …“


  Hedley fragte noch einmal:


  „Wo kommen Sie her?“


  Die Antwort war ein unverständliches Gemurmel.


  „Delirium!“ stellte Lockhart fest. „Hervorgerufen durch Stockung des Blutstroms zum Gehirn. Vielleicht auch einfach Altersschwäche.“


  „Und wenn schon, warum spricht er denn nicht Englisch? Dann könnten wir wenigstens…“


  Er verstummte jäh, denn aus dem Mund des Alten kamen deutlich verständlich englische Worte:


  „Ich muß englisch sprechen“, murmelte er langsam und schwerfällig. „Und ich muß englisch denken – selbst unter den – unter den …“


  Er schwieg und der Kopf sank auf die Brust. Lockhart fühlte den Puls und sah Hedley bedauernd an.


  „Tut mir leid, aber das war alles.“


  Hedley seufzte und richtete sich auf.


  „Viel war es nicht. Es sei denn, wir vermögen das Gestammel zu entziffern, das wir aufgenommen haben.“ Er zeigte auf das Tonbandgerät.


  Lockhart verspürte plötzlich eine nicht gelinde Wut, daß man ihn so im Dunkeln tappen ließ.


  „Warum wollte er die Giftkapsel nehmen? Wußte er, daß wir ihm gefolgt waren? Fühlte er nicht, daß er sowieso sterben mußte?“


  Hedley betrachtete nachdenklich die wogende Menge auf dem Boulevard, dessen Alleebäume im letzten Sonnenlicht rot glühten, als seien sie in Brand gesteckt worden. Der Himmel flammte in grellen Farben.


  „Er hat sich eine gute Zeit ausgesucht“, murmelte der Agent. „So zu sterben ist viel schöner, als im Bett der Welt Lebewohl zu sagen.“


  Er schwieg lange Zeit. Dann wandte er sich abrupt um, schritt auf den geparkten Wagen zu und überließ es Lockhart, ihm zu folgen.


  Als sie dann den Toten in den Krankenwagen schoben, fragte sich Lockhart, wer es wohl fertigbrachte, sich einen schönen Platz und eine gut gelungene Sonnenuntergangsstimmung für seinen Tod auszusuchen.


  Sicherlich kein feindlicher Agent.


  


  


  2. Kapitel


  


  Die Fahrt des Wagens wurde schneller, als sie den Boulevard Saint Michel verließen und nach Saint Germain einbogen. An der Pont Sully bogen sie links ab und fuhren am linken Seine-Ufer in Richtung Ivry weiter. Bisher hatte keiner der Insassen ein Wort gesprochen.


  Hedley und Lockhart saßen hinten im Fond, zwischen sich stützten sie den schlaffen Körper des Toten. Der Arzt verspürte Bedenken über das, was er getan hatte. Was hatte denn der Agent ihm schon erzählt? In reichlich geheimnisvollen Worten hatte er von einer Gefahr gesprochen, die den Weltfrieden bedrohen könnte, aber Lockhart konnte kaum einen Grund für die Bedrohung des Weltfriedens in dem alten Mann sehen, der vor seinen Augen gestorben war. Allerdings war da die Giftkapsel, die nicht gerade für die reine Harmlosigkeit des Alten zeugte.


  Warum sprach Hedley nicht offen mit ihm?


  „Wo bringen Sie ihn hin, Hedley?“ fragte er ein wenig barsch, um beherrschter hinzuzufügen: „Falls Sie es mir sagen können.“ Hedley seufzte.


  „Nach Saint Armande, das ist ein Militärlazarett. Die wissen Bescheid, denn es ist nicht der erste Fall.“


  „Wollen Sie damit sagen, daß die Behörden informiert sind?“


  „Natürlich nicht offiziell, aber sie sind genauso beunruhigt wie der Geheimdienst. Der französische Geheimdienst war die erste Institution, der etwas auffiel an den ,sterbenden Großvätern’, wie sie getauft wurden. Wir selbst waren auch ahnungslos, bis …“


  „Einen Moment, bitte!“ unterbrach Lockhart, der eine plötzliche Erleichterung fühlte, als er erfahren hatte, daß auch die Behörden unterrichtet waren. „Wieviel von diesen sogenannten Großvätern sind denn bisher überhaupt aufgetaucht?“


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen, weil ich es nicht weiß. Ich kann lediglich verraten, wieviel gestorben sind.“


  Lockhart wunderte sich über die Offenheit des Agenten und wurde mißtrauisch. Aber er unterbrach ihn diesmal nicht. „Die französische Gendarmerie verlor sieben Großväter durch Selbstmord, der Geheimdienst lediglich fünf. Wir hatten bisher zwei Verluste – und diesen hier.“ Er zeigte auf die Leiche, die zwischen ihnen saß. „Es wurden verschiedene Methoden angewandt. Meist versuchte man, mit so einem ,Großvater’ bekannt zu werden, unterhielt sich mit ihm und begann dann zu fragen. Und dann trat meist der Augenblick ein, wo man einen toten Großvater vor sich hatte. Man hatte es mit Gewalt versucht, aber stets starben sie, ehe man ihnen eine Antwort entlocken konnte. Bisher gab es nur eine einzige Ausnahme: der Tote in unserem Wagen.“


  Welches Geheimnis besaßen diese „Großväter“, daß sie lieber starben, als es preiszugeben?


  Lockhart gab es auf, darüber nachzudenken. Er war sich plötzlich eines seltsamen Gefühls bewußt, das von ihm Besitz zu ergreifen drohte. Nach einigen ehrlichen Überlegungen vermochte er, es zu analysieren: es war Angst! Unheimliche und unerklärliche Angst vor etwas Unbekanntem.


  Scheu warf er einen schnellen Seitenblick auf Hedley.


  Der Agent, ein großer, breitschultriger Mann, besaß die Fähigkeit, keinerlei Gefühlsregungen auf seinem Gesicht erscheinen zu lassen. Auch jetzt blieb es ausdruckslos und nichtssagend.


  Wie um sich selbst zu beruhigen fragte Lockhart:


  „Es sind also alles nur alte Männer? Warum dann eine solche Furcht? Was können sie schon wollen? Sabotage? Revolution?“


  „Es sind keine üblichen Spione oder Umstürzler“, gab der Agent zurück. „Wir haben Gelegenheit gehabt, sie eingehend zu studieren. Außer unwichtigen Karten an Hotels, in denen sie Zimmer bestellten, besteht überhaupt keine Korrespondenz. Untereinander scheint keine Verbindung; zu bestehen. Sie sitzen auf Parkbänken umher und genießen den Sonnenschein, sie machen Spaziergänge und Dampferfahrten, sie tun ganz so, als seien sie das, was sie vortäuschen.


  Aber es gibt zwei Punkte, die unsere Aufmerksamkeit erregten.


  Erstens: wir wissen nicht, wo sie herstammen? Die Geburtsurkunden der ganzen Welt stehen zu unserer Verfügung, aber nach ihnen zu urteilen, wurden die Großväter niemals geboren. Sie existieren einfach nicht.


  Der zweite Punkt ist der sofortige Selbstmord, wenn sie den geringsten Verdacht schöpfen, man sei auf sie aufmerksam geworden.“


  „Darf ich fragen, welche Länder ihre Geburtsakten nicht zur Verfügung stellten?“


  „Na, die Antwort dürfte wohl offensichtlich sein“, sagte der Agent bitter.


  Die Beziehungen zwischen den einzelnen Nationen hatten sich gebessert, wenn auch das alte Mißtrauen nicht verschwinden wollte. Aber die „Großväter“ hatten bisher nicht im Interesse einer Nation gehandelt, sie waren einfach da und störten niemanden. Vielleicht war es eine Sekte, ein neuer Kult?


  Lockhart fühlte die Angst schwinden, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Hedley würde wohl bald auf ihn verzichten müssen, denn er wollte nicht die neue Anstellung verlieren, die man ihm in London angeboten hatte.


  Hedley schien seine Gedanken zu erraten.


  „Wir haben niemals bis zum letzten Augenblick gewartet, diese Großväter zu befragen, nur dieses eine Mal. Und es hat geklappt, wenigstens zum Teil. An Hand der Tonbandaufnahme werden wir vielleicht endlich feststellen können, welches das Geburtsland ist. Sie haben sehr geistesgegenwärtig gehandelt, Doktor, und genau im rechten Augenblick eingegriffen. Ich denke, Sie werden uns auch weiterhin helfen wollen?“


  „Natürlich, sehr gerne“, sagte Lockhart widerwillig.


  „Gut“, entgegnete Hedley. „Dann kann ich Ihnen auch einiges erzählen. Wir haben festgestellt, daß jenes Gift in den Kapseln eine Substanz enthält, welche die Verwesung nach Eintritt des Todes sehr schnell fortschreiten läßt. Das läßt die Vermutung offen, daß selbst der tote Körper der Großväter ihre Herkunft verraten könnte. Aus diesem Grund haben die französischen Behörden die sofortige Verbrennung der Leichen angeordnet, was natürlich völlig unlogisch erscheint.“


  „Verbrennung?“ staunte Lockhart. „Aber warum denn?“


  Er schwieg, denn der Wagen bog in eine Einfahrt ein und hielt. Ein Soldat trat heran und warf einen Blick in das Innere des Wagens. Als er Hedley erblickte, grüßte er höflich und trat zurück. Sofort setzte sich das Gefährt wieder in Bewegung.


  „Ja, sie haben ihre Gründe dafür, und es sind recht ernstzunehmende Gründe. Man nimmt nämlich an, daß diese Zersetzungsstoffe auch auf lebende Organismen übergreifen könnten – mit anderen Worten: Man vermutet, die ,Großväter’ seien nichts anderes als lebende Bakterienbomben, die bereits scharf gemacht wurden.“


  Lockhart erschrak. Er saß fünf Zentimeter neben dem Toten.


  


  


  3. Kapitel


  


  Zwar hatte Lockhart schon mehr als einer Sezierung beigewohnt, aber noch niemals unter solchen Vorsichtsmaßnahmen. Selbst später noch konnte er sich eines leichten Schauders nicht erwehren, wenn er an den weißen, nüchternen Operationssaal von Saint Armande zurückdachte.


  Es waren weniger die Isolieranzüge, die alle Anwesenden zu tragen hatten und die an hypothetische Raumanzüge mit eigener Luftversorgung erinnerten, die ihn beunruhigten, auch nicht die Assistenten, die unaufhörlich mit Desinfektianssprühern herumliefen und alles und jeden mit einem feinen Strahl bedachten. Nein, es waren jene vier unbeweglichen Gestalten, die den Operationstisch in weitem Kreis umstanden, in der Hand ebenfalls Sprühapparate. Aber Lockhart wäre jede Wette darauf eingegangen, daß es Miniaturflammenwerfer waren, und keine Desinfektionssprüher.


  „Wenn irgend etwas passiert“, hatte der französische Geheimagent Gerard gesagt, „dann ist uns allen eine Medaille sicher.“


  Lockhart wußte, was Gerard damit meinte.


  Unwillkürlich betrachtete er die gespannten Züge des Arztes, wußte er doch, daß von dessen Urteil ihr Leben abhing. Als Gerard das Zeichen zum Beginn der Arbeit gab, trat Lockhart hinzu, um zu assistieren. Als Chirurg kannte er keine Scheu vor Leichen, aber diesmal schien es ihm etwas anderes zu sein. Er hatte das Gefühl, keiner normalen Leiche gegenüberzustehen, keinem gewöhnlichen Toten.


  Dieses Gefühl verwandelte sich in Ekel, als das Messer des Kollegen mit der Öffnung begann. Er riß sich zusammen, denn er wollte sich keine Blöße geben, besonders nicht vor Gerard.


  Lockhart bemerkte, daß der Agent immer dann die Augen schloß, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Einmal wandte er sich sogar ab, schritt langsam und beherrscht im Operationssaal auf und ab, blieb wie zufällig bei einem der vier Männer stehen, welche die Flammenwerfer hielten, und unterhielt sich mit ihm.


  Lockhart stand nahe genug, um die geflüsterten Worte verstehen zu können.


  „Bis jetzt alles normal“, sagte Gerard. „Sie wissen, was Sie zu tun haben?“


  Der Mann nickte bloß.


  „Es gefällt mir selbst nicht, mich und meine Leute in eine solche Gefahr zu bringen“, fuhr er fort, „aber es ist meine Pflicht. Wir wissen nicht, was uns da entgegentritt. Vielleicht sind unsere Befürchtungen grundlos – vielleicht berechtigt. Jedenfalls gehen wir alle drauf, wenn der Mann dort“ – er nickte zum Operationstisch hinüber – „eine Bombe sein sollte.“


  „Gibt es denn so etwas?“ wunderte sich der Posten.


  Gerard nickte.


  „Natürlich kann es so etwas geben. Man impft einem Menschen einen Giftstoff ein, der allmählich von dem ganzen Körper Besitz ergreift. Dieser Giftstoff ist nichts anderes als lebender Organismus, Mikroorganismus, also Bakterien. Ein Berühren oder Einatmen genügt, um das Zerstörungswerk in einem anderen Körper fortzusetzen. Es ist der ansteckende Tod, der nicht aufzuhalten ist.“


  „Wie die Pest in alten Zeiten?“


  „Viel schlimmer, weil wir nicht wissen, was es ist. Es gibt heute Bakterien, gegen die der Erreger der Pest ein harmloses Haustier ist. Jedenfalls haben wir den Befehl, uns selbst zu vernichten, wenn dieser Tote ein Mutterschiff unbekannter Bakterien sein sollte.“


  Langsam schritt Gerard weiter. Er betrachtete die Tür, die in die Freiheit führte. Er wußte, daß sie dreimal abgeschlossen und von außen verriegelt war. Kein Mensch würde diesen Raum verlassen können, ehe er nicht das verabredete Signal gab.


  Und wenn das nicht der Fall war?


  In dem Augenblick würde man vielleicht Zeit zu einem letzten Gebet haben, ehe die Flammenwerfer in Tätigkeit treten würden. Diese Flammenwerfer, das wußte nur Gerard, besaßen eine Sperreinrichtung. Wenn einmal der Auslöseknopf gedrückt wurde, gab es kein Abstoppen mehr. Die Energie der vier Strahler würde ausreichen, den ganzen Raum zusammenzuschmelzen, von den Menschen und der Einrichtung bliebe nicht viel übrig.


  Gerard ging weiter und blieb neben Lockhart stehen, der mit geschickten Fingern assistierte und dem Agenten einen kurzen Blick zuwarf.


  „Bis jetzt noch kein Grund zur Beunruhigung“, murmelte er zuversichtlich. „Einige organische Abweichungen, das ist alles. Ich möchte bloß wissen, wer den alten Herrn zuletzt behandelt hat.“


  „Warum?“


  „Später“, winkte Lockhart ab, denn der Chirurg warf ihm einen strafenden Blick zu.


  Gerard sah zu, wie Lockhart mit sicheren Händen einen schnellen Schnitt ausführte und wandte sich ab. Seine Aufgabe war es, für die Ausführung des Vernichtungsbefehls zu sorgen, wenn es soweit kommen sollte. Die Operation selbst ging ihn nichts an. Er verspürte auch nicht die geringste Lust, sich dafür zu interessieren. Für ihn gab es nur zwei mögliche Ausgänge der Untersuchung: entweder restlose Vernichtung des Operationsraums und seiner Insassen, oder aber – wenn man diesmal wirklich nichts fand – die Anordnung, die Leiche nicht zu verbrennen, wie sonst üblich war.


  Er hoffte auf die zweite Lösung, obwohl er die erstere fast für wahrscheinlich hielt.


  Surrend entströmte seine Atemluft dem Filter unter seiner Nase und er überlegte sich das Paradoxe der Vorsichtsmaßnahmen. Wenn wirklich alle Vermutungen nicht zutrafen, war dieser Isolieranzug sowieso unnötig. Trafen sie aber zu, war der Anzug genauso nutzlos, denn die restlose Vernichtung war gewiß.


  „Ja, die Herren am Schreibtisch“, knurrte Gerard vor sich hin und ärgerte sich offensichtlich. „Daran haben sie nicht gedacht!“


  Eine ganze Stunde verging, bis sich der Chirurg plötzlich aufrichtete, das Skalpell weglegte und zum Becken hinüberging, um sich die Hände in einer konzentrierten Lösung zu waschen. Lockhart folgte seinem Beispiel.


  „Nichts, Herr Kollege?“ vergewisserte er sich und trocknete seine Hände ab. „Wir haben Glück gehabt.“


  „Das schon; von unbekannten Bakterien ist nichts zu entdecken. Trotzdem war der gute Alte abnormal. Merkwürdig.“


  Gerard ließ sich Bericht erstatten und ging zur Tür. Nach einigen Klopfzeichen öffnete sie sich. Lockhart atmete erleichtert auf.


  Die Untersuchung hatte einige anatomische Sonderheiten zutage gefördert, die zu denken gaben. Man wollte nun plötzlich nicht nur wissen, wo der „Großvater“ geboren war, sondern es ging vielmehr darum, in Erfahrung zu bringen, welcher Arzt ihn zuletzt behandelt hatte.


  Lockhart hatte Gerard verlassen, als dieser anordnete, die Leiche diesmal nicht zu verbrennen, sondern für eine nachfolgende und eingehendere Untersuchung bereitzuhalten.


  Er suchte Hedley und erfuhr, daß dieser das Hospital bereits verlassen hatte. Nach vielem Suchen fand er schließlich den Fahrer des Wagens, den Agenten Gates. In kurzen Worten erklärte er diesem den Verlauf der stattgefundenen Untersuchung. Gates machte ein nachdenkliches Gesicht, als er fragte:


  „Sie sind also davon überzeugt, daß der Alte keine gefährlichen Bakterien in seinem Körper hatte?“


  „Vollkommen. Die Giftkapsel enthielt ebenfalls nichts anderes als ein schnellwirkendes und tödliches Gift.“


  „Und was ist mit den anatomischen Abnormitäten, die Sie erwähnten?“


  „Sie sind rein visuell nicht zu entdecken, Gates. Die Knochen besitzen eine geringfügige Abwandlung, einige Nervenstränge waren anders angeordnet und der Blinddarm fehlt völlig. Eine Mutation, wenn man so sagen darf. Doch das alles würde mich nicht besonders stören, wichtiger ist die Tatsache, daß der Mann von einem Arzt behandelt worden sein mußte, der einiges mehr weiß als wir.


  Sehen Sie, wenn jemand an Altersschwäche stirbt, wie es bei diesem ,Großvater’ der Fall war, so setzt ein Organ aus. Alle Organe natürlich werden alt, aber eines kann nur das erste sein, was ausfällt und den Tod zur Folge hat. Bei diesem ,Großvater’ nun hörten alle lebenswichtigen Organe mit einem Schlage auf zu funktionieren – und zwar aus Altersschwäche.“


  Lockhart machte einen etwas verwirrten Eindruck, als er fortfuhr:


  „Es sieht so aus, als habe man ihn mit Hormonen und Antibiotiken behandelt, die alle seine Glieder frisch hielten. Gewissermaßen eine Kur, die das Altern verhinderte. Und diese Kur scheint plötzlich abgebrochen worden zu sein.


  Außerdem fand ich in der Leiche eine Substanz, die das Verkalken der Arterien verhinderte. Alles in allem war jener Arzt, der diesen Großvater’ behandelte, im Besitze des Geheimnisses der ewigen Jugend, zumindest aber konnte er das Leben wesentlich verlängern. Es ist schade, daß ich nur bei dieser einen Untersuchung dabei sein konnte. Ob es möglich ist, daß sich wieder einmal eine solche Gelegenheit ergibt?“


  „Warum nicht?“ bemerkte Gates. „Wenn Mr. Hedley …“ Seine Stimme brach ab und er schien sich an etwas zu erinnern. Er knöpfte den Rock auf und holte seine Brieftasche hervor, der er einen Zettel entnahm. „Dies hat Hedley für Sie hinterlassen.“


  Es war ein schmales Stück Papier mit einigen daraufgekritzelten Worten.


  „Doktor, ich muß fort …“ las Lockhart – und wurde durch eine Explosion unterbrochen, deren Wucht ihn fast zu Boden geworfen hätte.


  Für einen Augenblick stand er wie erstarrt. Dann fielen ihm die Flammenwerfer wieder ein, die im Operationssaal gewesen waren.


  „Die Flammenwerfer! Es muß ein Unfall passiert sein!“


  Durch Sträucher und Äste sahen sie einen Mann auf das brennende Haus zurennen. Plötzlich blieb er stehen und warf die Arme hoch, dann brach er lautlos zusammen.


  „Wer war das?“ keuchte Lockhart.


  Gates begann schon zu laufen.


  „Keine Ahnung. Wir müssen ihm helfen – kommen Sie mit.“


  Lockhart setzte sich ebenfalls in Bewegung und hielt sich hinter Gates. Sie passierten eine Gartenpforte und gerieten in einen ungepflegten Garten, in dem hohes Gras und vereinzelte Büsche Lockharts Schritte hemmten.


  Hinter ihm rief jemand seinen Namen. Er achtete nicht darauf und rannte weiter. Eilig raschelnde Schritte verrieten, daß der Unbekannte ihm folgte.


  Vor ihm leuchtete das Feuer auf, und manchmal gewahrte er den darauf zulaufenden Schatten Gates’. Schon kam er ihm wieder näher, als sein Fuß sich in einer Wurzel verfing. Mit aller Wucht stürzte er zu Boden.


  Er rollte einige Meter und fiel schließlich in einen Graben, der knapp ein Meter tief war und vollkommen vom Gras überwuchert schien.


  Einige Augenblicke lag Lockhart reglos und fühlte nur das schmerzende Knie. Dann hörte er nahende Schritte, richtete sich ein wenig auf und versuchte über den Rand des Grabens zu blicken. Sicher hatte Gates seinen Fall vernommen und kehrte zurück, ihm zu helfen.


  Gates erblickte er zuerst.


  Schon wollte er sich bemerkbar machen, als eine Gestalt von der anderen Seite Gates gegenübertrat.


  Lockhart fühlte, wie sein Herzschlag aussetzte. Lähmende Furcht ergriff von ihm Besitz, nahm ihm die Fähigkeit, auch nur einen Ton hervorzubringen.


  Es war das Gesicht des Fremden.


  Er besaß eine Nase und einen Mund, auch zwei Augen und Ohren, aber die Haut schien zu strahlen, sich ständig auszudehnen und wieder zusammenzuziehen, als besäße sie ein eigenes Leben. Es sah so aus, als erblicke man dieses Gesicht durch eine Wasserschicht.


  „Doktor Lockhart?“ fragte das Gesicht.


  Gates gab nicht sofort Antwort, er schien nach Worten zu suchen. Das aber war sein Fehler.


  Ein dumpfes „Plobb“ wie von einem Sektpfropfen klang durch die Geräusche des Feuers. Gates machte einen Schritt nach vorn, ging langsam in die Knie und sank um.


  Der Fremde schob eine Pistole mit einem merkwürdig dicken Lauf in seine Tasche und ging vorsichtig auf das brennende Hospital zu.


  Lockhart blieb für Sekunden reglos in der gleichen Stellung liegen. Deutlich hatte er im Schein des nahen Feuers die Waffe erkennen können, die in der Hand des Fremden lag. Es konnte eine Luftpistole gewesen sein. Vielleicht schoß er mit vergifteten Bolzen oder Nadeln.


  Er dachte nicht weiter darüber nach. Mühsam und mit äußerster Vorsicht schob er sich aus dem Graben und kroch zu Gates hin.


  Er war tot.


  Er erhob sich und schaute zum Hospital hinüber. Man war dabei, den Brand zu löschen. Von dem unbekannten Mörder war nichts zu sehen. Lockhart war sich nicht sicher, ob er ihn jemals wiedererkennen würde, obwohl das Gesicht sehr ungewöhnlich gewesen war. Der verschwommene Eindruck stammte vielleicht von seiner eigenen Schwäche.


  Er fand den Weg durch den Garten und näherte sich dem Krankenhaus. Löschmannschaften waren an der Arbeit und Personal des Hospitals rannte ein und aus. Man brachte Einrichtungsgegenstände in Sicherheit, aber Lockhart sah, daß der Brand bereits so gut wie eingedämmt war.


  Als er unschlüssig vor dem Eingangsportal stand und nicht wußte, ob er hineingehen sollte, trat ihm Gerard entgegen. Der Agent machte einen verstörten Eindruck, in seinen Augen lag ein gehetzter und unsteter Blick.


  „Was ist geschehen?“ fragte ihn Lockhart.


  „Ich hatte gerade meinen Leuten Anweisung gegeben, den Operationsraum zu verlassen und die Leiche in den Kühlraum zu bringen, als einer der Flammenwerfer zu spucken begann.“


  „Wie ist das möglich?“


  „Ich weiß es nicht, denn das Gerät ist natürlich vollkommen geschmolzen, so daß eine Untersuchung unmöglich ist. Glücklicherweise passierte mit den übrigen drei Geräten nichts ähnliches und die Leute konnten sich in Sicherheit bringen. Der Saal selbst allerdings gleicht einem Schlachtfeld.“


  „Keiner wurde verletzt?“


  „Keiner, aber die Einrichtung ist zum Teufel.“


  „Man müßte wissen, warum der Flammenwerfer losging. Wenn ich mir vorstelle, daß es während der Operation geschehen wäre …“


  „Wahrscheinlich hatte man es so geplant, aber wir begannen früher damit als vorgesehen und waren auch schneller fertig. Derjenige, der die Auslösevorrichtung mit einer Zeitzündvorrichtung versah, hat sich verrechnet.“


  Lockhart sah Gerard starr an.


  „Sie meinen doch nicht …?“


  „Haben Sie eine bessere Erklärung?“ fragte Gerard. „Es ist unmöglich, daß der Mann unvorsichtig gewesen ist, denn die Schutzkappen befanden sich bereits wieder über dem Auslöseknopf. Ich habe das selbst bei allen vier Geräten kontrolliert. Nein, das Ding wurde zeitgezündet.“


  „Aber warum denn, um Himmels willen!“


  Gerard sah sich um und stellte befriedigt fest, daß man wieder damit begann, alles in das Gebäude hineinzutragen.


  „Weil man keinen Wert darauf legte, daß wir die Leiche des Großvaters’ behielten. Wir sollten sie noch nicht einmal untersuchen und das Ergebnis bekannt geben können, denn die Energie des Flammenwerfers hätte genügt, uns alle in dem geschlossenen Raum zu verbrennen.“ Er machte eine kleine Pause und fuhr fort: „Diesmal brauchen wir uns nicht mehr der Mühe zu unterziehen, eine Feuerbestattung vorzunehmen. Das ist bereits geschehen.“


  Lockhart wunderte sich nicht darüber. Er fragte:


  „Wieso konnte der große Unbekannte wissen, wann die Leichenöffnung stattfand? Wie wußte er von Ihrer Vorsichtsmaßnahme mit den Flammenwerfern? Wie kam er an einen dieser Flammenwerfer heran? Ich weiß nicht, ob Sie mir diese Fragen beantworten können.“


  „Ich kann es allerdings nicht, es sei denn, Sie nehmen eine Vermutung als Antwort hin.“


  „Im Notfall schon“, lächelte Lockhart flüchtig.


  „Es gibt nur eine Möglichkeit“, sagte der Agent, „die Organisation der Unbekannten hat ihre Leute selbst im Ministerium und in der Geheimpolizei sitzen – und zwar an den höchsten Stellen.“


  Lockhart konnte das unangenehme Gefühl plötzlicher Unsicherheit nicht unterdrücken.


  „Halten Sie das für möglich?“


  „Bestimmt nicht für unmöglich, mein lieber Doktor“, knurrte Gerard mißmutig und streckte Lockhart die Hand entgegen. „Ich muß jetzt gehen und Bericht erstatten. Wahrscheinlich werde ich diesen Bericht sogar noch einem Mann geben, der den Befehl zu unserer Vernichtung gegeben hat. Wahrlich, man fühlt sich in seiner eigenen Haut nicht mehr wohl.“


  Lockhart nahm die dargebotene Hand und gab den Druck zurück.


  Dann sah er Gerard nach, der in seinen Wagen stieg und davonfuhr. Die Löschmannschaften hatten ihre Arbeit eingestellt und machten sich zum Abrücken fertig. Bald darauf verschwanden die drei roten Fahrzeuge mit lautem Sirenengeheul um eine Biegung der Straße.


  Lockhart stand eine Weile unschlüssig, als ihm plötzlich der Mann wieder einfiel, den er kurz nach der Explosion im Garten hatte fallen sehen.


  Vielleicht konnte er ihm helfen.


  Langsam schritt er durch den Vorgarten, der durch einen Zaun von dem verwilderten Parkgarten getrennt war. Er blieb stehen und suchte den Boden ab. Der Unbekannte war nicht zu sehen. Er ging einige Schritte weiter und stolperte fast über den reglosen Körper, der im Gras lag.


  Hastig beugte er sich herab, aber die erste Berührung verriet ihm genug.


  Der Mann war tot.


  Eine schnelle Untersuchung förderte keine Wunde zutage; die Todesursache war Lockhart noch unklar.


  Vielleicht Herzschlag?


  Er schüttelte den Kopf und untersuchte die Leiche ein zweites Mal, diesmal genauer. Ihm fiel dabei auf, daß der Unbekannte fast die gleiche Statur hatte wie er selbst, sogar der Anzug war von fast der gleichen Färbung. In der Dämmerung hätte man sie beide leicht verwechseln können, wenn man ihn nicht genau kannte.


  Im Hals des Toten fand er eine winzige Wunde, ein Tropfen geronnenen Blutes hatte sie verschlossen.


  Die Luftpistole mit den Giftnadeln!


  Der Fremde hat diesen Mann erschossen, weil er ihn für mich hielt, dachte Lockhart. Nachdem er seinen Irrtum erkannt hatte, war er Gates und Lockhart gefolgt.


  Das Bild rundete sich allmählich ab.


  Nachdenklich warf Lockhart einen letzten Blick auf den Toten, vielleicht einen Angestellten des Krankenhauses, und machte sich auf den Weg zu seinem Hotel. Dort würde er telefonisch Meldung erstatten.


  Er mußte äußerst vorsichtig sein, denn sein Leben war nun in Gefahr. Zwar wußte er nicht, warum man ihn umzubringen gedachte, aber unzweifelhaft hatte man das vor. In seinem Zimmer würde er sicher sein. Vielleicht war Hedley dort und erwartete ihn. Stimmt! Gates hatte ihm ja einen Zettel von Hedley übergeben und er hatte noch keine Zeit gefunden, ihn zu lesen. Vielleicht war es etwas Wichtiges.


  Schnell schritt er auf die Straße hinaus, nahm ein Taxi und atmete erst erleichtert auf, als der Wagen Fahrt aufnahm und durch die belebten Straßen fuhr.


  Hier würde es niemand wagen, einen Mordversuch zu unternehmen. Es sei denn, der Chauffeur … Unsinn! Er verwarf den Gedanken sofort wieder und legte sich in die Polster zurück.


  Der Tote, der gestorbene „Großvater“, barg ein Geheimnis, ein ungeheuerliches Geheimnis.


  Er mußte hinter dieses Geheimnis kommen, koste was es wolle – außer das Leben. Denn das wäre paradox, weil das Geheimnis des Alten zweifellos – das Leben war …


  


  *


  


  In seinem Hotel erst las Lockhart die Botschaft zu Ende, die er von Hedley über Gates erhalten hatte. Hedley war nach Berlin abberufen worden, wo ein Protest der russischen Behörde eingegangen war. Man habe einen amerikanischen Spion, einen älteren Mann, verhaftet, der nun verhört werden sollte. Aber bevor man damit begonnen hatte, war der Verhaftete tot gewesen. Er hatte sich selbst vergiftet.


  Lockhart bestellte sich etwas zum Essen, nahm ein heißes Bad und dachte darüber nach, was nun das Heimatland der „Großväter“ sein konnte, nachdem auch Rußland ausfiel. Er kam zu keinem Schluß.


  Man hatte ihn im Garten des Hospitals ermorden wollen und stattdessen Gates erwischt. Die Waffe war unzweifelhaft eine Luftpistole gewesen, die vergiftete Nadelgeschosse versandte. Lockhart spürte wieder die kalte Hand in seinem Nacken, als er sich fragte: Wer wollte mich umbringen?


  Das Warum war ihm klar.


  Er hatte entdeckt, daß eine Gruppe von Menschen das Geheimnis der Verlängerung des Lebens besaß. Diese Gruppe verhinderte durch Selbstmord ihrer Mitglieder die Lüftung dieses Geheimnisses. Er als Außenseiter hatte die volle Wahrheit erkannt und sollte beseitigt werden. Vielleicht war man seiner Spur bereits bis zum Hotel gefolgt.


  Sollte er einen Brief an Hedley schreiben und diesen von seinen Vermutungen in Kenntnis setzen? Aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Abgesehen davon, daß man diesen Brief sicherlich abfangen und vernichten würde, hielte man ihn im gegenteiligen Fall für einen Wahnsinnigen.


  Die Nacht verging ohne weitere Ereignisse. Am Morgen frühstückte Lockhart im Zimmer und wagte es nicht, dieses zu verlassen. Unten würde sicher jemand auf ihn warten. Vielleicht kam auch die Polizei und sperrte ihn ein, auf eine Anzeige der Gruppe hin. Einmal im Gefängnis, war es leicht, einen Unfall zu inszenieren.


  Den ganzen Tag über blieb er in seinem Zimmer. Abends machte er kein Licht, sondern legte sich angezogen und wach auf das Bett. Nichts geschah, und es wurde wieder morgen. Er wunderte sich, daß seine Haare dunkel geblieben waren und keine weiße Strähne sein Haupt zierte.


  Über dem Fenster führte eine Feuerleiter vorbei. Auf die Idee, an ihr hinabzuklettern und zu versuchen, das Land zu verlassen, war er noch nicht gekommen. Als es dämmerte, öffnete er leise das Fenster und begann hinauszuklettern.


  In diesem Augenblick ertönte hinter ihm das Geräusch der Türklinke, die vom Flur her niedergedrückt wurde. Das Blut drohte in seinen Adern zu gefrieren. Er wirbelte herum und sah, daß sich die Tür zentimeterweise öffnete.


  Obwohl er zwei Tage in diesem Zimmer zugebracht hatte, hatte er vergessen, die Tür abzuschließen.


  „Scheinbar haben Sie die richtige Idee endlich erfaßt“, sagte Hedley und trat vollends ein. „Aber es war absolut ein Fehler, die Tür einfach offen zu lassen. Ein sehr gefährlicher Fehler, lieber Doktor!“


  


  


  4. Kapitel


  


  „Sie sind aus Berlin zurück?“ staunte Lockhart. „Erzählen Sie!“


  „Es sieht ganz so aus, als führe die aufgenommene Spur ins Nichts“, erklärte Hedley nach einigen einführenden Sätzen. „Wir erhielten Anweisung der Regierung, die Affäre der ,Großväter’ nicht weiter zu verfolgen. Zwar kann ich mir den plötzlichen Gesinnungsumschwung nicht erklären, aber ich habe beschlossen, der Sache privat nachzugehen. Ihre Auffassung des Fall» ist sehr interessant, Lockhart, aber sie bedeutet nicht die Lösung. Ich kann mir nicht vorstellen, daß eine Gruppe besonders langlebiger Menschen ihr Geheimnis nur dadurch zu bewahren sucht, indem sie schon Selbstmord verüben, wenn man sie nur nach dem Wetter fragt.“


  An der Tür wurde geklopft und Hedley rief „Herein!“


  Drei Männer des Geheimdienstes traten ein und machten es sich bequem. Lockhart kannte sie bereits: Fox, Draper und Simpson.


  Fox sagte:


  „Carson und Brian kommen nach.“


  Carson war Lockhart ebenfalls bekannt, und Brian mußte dieser Professor sein, ein wahres Sprachgenie. Hedley hatte erwähnt, daß er dessen Hilfe zu beanspruchen gewillt war.


  Als Brian und Carson schließlich ebenfalls anwesend waren, erzählte Hedley noch einmal ausführlich die Vorgänge, die sich in dem kleinen Cafe auf dem Boulevard Saint Michel abgespielt hatten. Dann stellte er das Tonbandgerät ein.


  Deutlich erklang die Stimme des Agenten Hedley:


  ,Wie heißen Sie? Wo kommen Sie her?’


  Die Antwort lautete immer noch: ,Hargon’ und ,Vitlim’.


  Dann folgte das unverständliche Gemurmel und schließlich die englisch gesprochenen Worte:


  „Ich muß englisch sprechen – ich muß englisch denken – selbst unter den – unter den …“


  Dann war Schweigen.


  Hedley beugte sich vor und sah den Professor an.


  „Wollen Sie es noch einmal hören?“


  Brian hörte es sich mindestens zehn Mal an, ehe er mit einer Handbewegung die Beendigung der Prozedur verlangte. Dann, nach einem längeren Nachdenken, sagte er:


  „Sind Sie sicher, daß die Wahrheitsdroge gewirkt hat? Der Mann kann nicht gelogen haben?“


  „Sie hat hundertprozentig gewirkt, Brian!“ versicherte Hedley.


  „So?“ sagte Brian. Und nach einer Pause noch einmal: „So?“


  „Haben Sie seine Muttersprache erkannt?“ wollte Hedley wissen.


  „Ehe ich Ihnen darauf antworte, möchte ich noch feststellen, daß Englisch auf keinen Fall seine Muttersprache war. Vielleicht die Worte ,Hargon’ und ,Vitlim’, was immer sie auch bedeuten mögen. Seine Muttersprache war das unverständliche Gemurmel, meine Herren.“


  „Kennen Sie die Sprache?“ fragte Hedley gespannt.


  „So leid es mir tut – nein!“ Der Professor holte tief Luft. „Es ist auch keine Sprache, die mit einer der mir bekannten verwandt scheint. Ebensowenig ist es eine künstliche Sprache wie vielleicht Esperanto, denn unter dem Einfluß der Droge spricht man nur seine Muttersprache.“


  „Vielleicht Tibetanisch?“ vermutete Carson voreilig. „Die könnten das Geheimnis der Langlebigkeit besitzen.“


  Brian schüttelte unwillig den Kopf.


  „Auch das nicht, denn ich kenne die tibetanische Sprache.“


  „Was ist es denn?“ fragte Hedley und sein Gesicht zeigte Anspannung.


  „Meiner Meinung nach“, sagte Professor Brian ernst und sah nur Hedley dabei an, als erwarte er, dieser würde auflachen, „ist es eine Sprache, die es auf der Erde nicht gibt.“


  Aber Hedley lachte nicht. Er sagte nur:


  „Genau das habe ich auch schon vermutet.“


  


  *


  


  Die drei anderen Agenten beugten sich vor und die Polster ihrer Sessel quietschten bei dieser Bewegung. Carson schien wie gelähmt, er starrte den Professor wortlos an. Lockhart selbst protestierte heftig und hörte sich sagen, der Mars oder die Venus seien für eine Besiedlung ungeeignet und niemals käme eine intelligente Rasse von dort, um sich auf der Erde heimlich einzunisten.


  „Natürlich meinte ich einen Planeten außerhalb unseres eigenen Sonnensystems“, erklärte Professor Brian, als handle es sich um den Ankauf einer Kiste Bier.


  „Ach ja, natürlich!“ sagte Carson und lachte laut auf.


  „Da gibt es nichts zu lachen“, wies Brian ihn zurecht. „Ich meine es ernst, sehr ernst sogar.“


  Sein Tonfall ließ keine Zweifel offen.


  Hedley nickte zustimmend.


  „Wenn es sich also um außerirdische Wesen handelt, die uns verzweifelt ähnlich sehen, welchen Zweck verfolgen sie auf der Erde? Warum geben sie sich nicht zu erkennen? Welche Ziele verfolgen sie? Können wir sie für die Kriege verantwortlich machen – und aus welchen Motiven heraus?“


  Draper stand auf und ging unruhig hin und her.


  „Das alles ist zu phantastisch, als daß es uns jemand glauben würde“, behauptete er kategorisch. „Trotzdem glaube ich, daß es wahr ist. Was aber können wir tun?“


  Carsons überlegenes Grinsen war verschwunden. In seinem Gesicht konnte man strikte Ablehnung lesen.


  „Aber Draper! Lebewesen auf anderen Sternen – das ist doch absurd! Das kann es doch gar nicht geben!“


  „Wenn wir etwas nicht wissen“, entgegnete Brian anstelle von Draper, „so ist damit noch lange nicht erwiesen, daß es das auch nicht gibt. Die Möglichkeit außerirdischen Lebens wird heute von keinem wirklichen Wissenschaftler mehr bestritten. Es ist nicht gesagt, daß es nun unbedingt Leben auf einem der Planeten unseres eigenen Sonnensystems sein muß; ich betonte das soeben schon einmal. Es kann in den vielen Milliarden Sonnensystemen, die es ohne Zweifel gibt, immer wieder Planeten geben, die gerade den richtigen Abstand von ihrer Sonne haben, um günstige Lebensbedingungen zu besitzen. Ihre Atmosphäre kann der unseren gleichen, demzufolge auch die ganze Entwicklung. Aber ich kann mir vorstellen, daß auch eine für uns giftige und ungenießbare Atmosphäre Geburtsort einer Lebensform werden kann, die für uns unvorstellbar und geradezu unmöglich bleibt, bis wir ihr eines Tages vielleicht gegenüberstehen. Diese Lebensform würde die Erde für eine Kolonisation als ungeeignet empfinden.“


  „Aber Professor“, konnte Carson das Stillschweigen nicht mehr länger ertragen, „das sind doch nur Spekulationen. Warum müssen Sie, um eine Antwort auf alle unsere Fragen zu finden, ausgerechnet auf eine so ausgefallene Idee kommen?“


  „Weil diese ausgefallene Idee mir die Möglichkeit bietet, auf alle Fragen eine Antwort zu bekommen – ist das nicht eine gewisse Absurdität wert? Aber der Gedanke an fremdes Leben im Weltall ist gar nicht so absurd.“


  Lockhart hatte der Diskussion interessiert zugehört.


  „Hören Sie, Professor Brian“, schaltete er sich ein, „halten Sie es für möglich, daß solche außerirdische Wesen – falls es sie wirklich geben sollte – das Geheimnis der Raumfahrt kennen?“


  Brian lächelte nachsichtig.


  „Ich muß es schon für möglich halten, wie kämen sie sonst zur Erde?“


  „Sie sind also tatsächlich von der Richtigkeit Ihrer Annahme überzeugt?“ fragte Lockhart ungläubig. „Sie meinen …?“


  „Haben Sie eine bessere Lösung?“ wollte Brian wissen. Und als er das unbewußte Kopfschütteln wahrnahm, fügte er hinzu: „Na also!“


  Hedley war ein Mann der Tat, er hielt nicht viel von derartigen Diskussionen. Das mochte aber daher kommen, daß er Brian im Inneren recht geben mußte.


  „Was also ist zu tun?“ fragte er und sah seine Leute der Reihe nach an. „Wir müssen uns erst einmal mit der phantastischen Möglichkeit abfinden, daß diese sogenannten ,Großväter’ tatsächlich Bewohner anderer Welten sind und eine Entdeckung fürchten. Erwiesen ist, daß sie viele Vertraute in höchsten Regierungsstellen sitzen haben; es kann sich also keineswegs um gewöhnliche Spione einer Feindmacht handeln. Ich hege sogar den Verdacht, daß sie sich in die Politik der vergangenen Jahrzehnte eingemischt haben.“


  Lockhart wandte sich an ihn:


  „Sie sind also von der Richtigkeit der These Brians überzeugt?“


  „Ich bin es allerdings, so seltsam sich das anhören mag“, gab der Geheimagent zu. „Und ich möchte, daß Sie alle sich mit diesem Gedanken vertraut machen. Je weniger Überraschungen wir erleben, um so leichter werden wir handeln können. Die bisherigen Ereignisse haben glatt ergeben, daß man mit allen Mitteln eine Entdeckung zu verhindern sucht. Man schreckt auch von dem letzten Mittel, dem Mord, nicht zurück.“


  Brian beugte sich vor.


  „Eines nur verstehe ich nicht. Sie kommen von einer anderen Welt und wir müssen unseren eigenen Planeten ausschließen, weil sie ein intelligentes Leben in unserem Sinn nicht tragen können. Kommen Sie aber aus einem Sonnensystem, so sind sie technisch viel weiter entwickelt als wir. Was also wollen sie von uns? Warum halten sie sich zwischen uns verborgen? Welche Ziele verfolgen Sie?“


  Hedley betrachtete ihn nachdenklich und starrte dann zur Decke empor, dem fragenden Blick Lockharts ausweichend.


  Dann aber verlor die Decke scheinbar sein Interesse, denn er sah Brian wieder an, der gespannt auf Antwort wartete. Und diese Antwort war mehr als enttäuschend:


  „Ich weiß es nicht, und ich kann es mir auch beim besten Willen nicht denken. Sie müssen intelligent und auch stark genug sein, Hunderte von anderen Planeten kolonisiert zu haben, Welten, auf denen die Rasse als solche noch nicht existiert – warum also kommen sie zur Erde?“


  Seine Gegenfrage stieß auf Schweigen, deshalb fuhr er fort:


  „Wenn es außerirdische sind, so haben sie es gut verstanden, sich vor einer Entdeckung zu schützen. Ich bin jedoch davon überzeugt, daß diese alten Männer, diese ,Großväter’, wie wir sie genannt haben, in allen Städten der Erde zu finden sind, nicht nur in Paris, London oder Berlin.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich verstehe es immer noch nicht – alte, harmlose Männer!“


  Alte, harmlose Männer, dachte auch Lockhart. Sie machten nicht den Eindruck eroberungssüchtiger Menschen, sondern benahmen sich friedfertig und unauffällig. Aber sie töteten sich, wenn man ihnen zu nahe trat.


  Hedley wandte sich plötzlich an Carson.


  „Was ist mit jenen beiden, die beim Tod des Alten zugegen waren und dann verschwanden. Sie sollten ihnen folgen.“


  „Ja, sie begaben sich zum Hotel Lombardi auf dem Boulevard Hausmann. Es waren Mr. und Miß Kelly, Geschwister. Heimatort: Belfast. Sie befinden sich auf einer Fünftagetour mit Cooks Reisebüro.“


  „Nichts Besonderes?“


  „Nein. Mr. Kelly besuchte Theater und Vergnügungsstätten, während Miß Kelly meist im Hotel blieb. Die älteren Leuten mochten sie gerne, weil sie hauptsächlich Bekanntschaften mit ihnen suchte.“


  „Sehr interessant“, knurrte Hedley. In seinen Augen war ein Leuchten. „Weiter!“


  „Nur einmal konnte ich hören, wie sie sich unterhielten. Sie sprachen Englisch, er jedoch mit einem etwas merkwürdigen Akzent.“


  „Vielleicht irländische Aussprache?“


  „Nein, auf keinen Fall. Es war Englisch, aber ein merkwürdiges Englisch. Wie ich es noch nie gehört habe.“


  Hedley sann vor sich hin, dann wandte er sich an Lockhart.


  „Es tut mir leid, daß ich Sie in diese Angelegenheit verwickelte. Sie sind hier auf keinen Fall sicher und ich möchte Sie mitnehmen. Wollen Sie mir helfen? Die Regierung bezahlt sie gut und Sie haben jederzeit nach Erledigung dieses Falls die Freiheit, den Geheimdienst zu verlassen. Vielleicht begegnen wir in Irland auch einigen alten Männern, die keine Lust haben, sich mit uns zu unterhalten.“


  Hedley machte dieses Angebot leichthin und Lockhart nahm es genau so leicht und schnell an, obwohl er sich selbst nicht verhehlte, es aus purer Angst zu tun. Er wollte nicht allein in Paris zurückbleiben.


  Hedley erhob sich und gab Fox Anweisung, sich um die Pässe und die letzte Post zu kümmern. In Eile wurden die nächsten Schritte besprochen. Dann verließen sie in zwei Gruppen das Hotel.


  


  *


  


  Lockhart hätte niemals gedacht, daß Reisen so leicht wäre. Er bekam einen schwachen Eindruck davon, welche Unterstützung Beamte des Geheimdienstes erhielten, wenn sie von einem Land in das andere überwechselten. Hedley war es sogar gelungen, eine eigene Maschine zu chartern, so daß man sich während des Flugs ungestört unterhalten konnte.


  Er mußte sich erst an die Tatsache gewöhnen, daß er nun gewissermaßen Geheimagent geworden war. Hedley hatte ihn glatt überrumpelt, aber irgendwie fühlte er sich in der Gesellschaft dieser Männer sicher.


  Außerdem reizte ihn das Geheimnis um so mehr, da sie annehmen mußten, die ihnen unbekannte Organisation bestünde aus Angehörigen einer fremden Rasse, deren Heimat nicht die Erde war.


  Die Maschine gewann schnell an Höhe und glitt durch vereinzelte Wolkenschleier gen Norden. Lockhart saß neben Hedley und beide sahen aus den Fenstern hinab auf das Land, das sich bis zum Horizont erstreckte und in ihrer Flugrichtung sehr bald vom Meer abgelöst wurde.


  Sie zogen über kleine Fischerdörfer hinweg, über vereinzelte Fangboote und Küstendampfer. Weiße Schaumkronen leuchteten zu ihnen herauf und in Richtung des Atlantischen Ozeans lag eine dichte Nebelwand.


  „Sauwetter!“ knurrte Hedley und sah sich nach seinen Leuten um, als wolle er sich davon überzeugen, daß keinem schlecht wurde. „Ich habe diesen Flug schon unter anderen Umständen gemacht – und da war es ein Vergnügen.“


  „Schön ist es gerade nicht“, gab Lockhart zu. „Ich wundere mich, daß die Maschine nicht mehr durcheinander geschüttelt wird.“


  „Ein guter Pilot“, erwiderte Hedley und grinste plötzlich. „Ich kenne ihn gut. Er fliegt öfters solche merkwürdige Frachten, wie wir sie darstellen.“


  „Aha!“ machte Lockhart und konnte sich denken, was Hedley damit meinte. „Dann kennt er ja auch die Gewohnheiten dieser – Frachten.“


  „Und ob! Einer meiner letzten Aufträge brachte es mit sich, daß ich Leute eines Spionagerings in Deutschland verhaften mußte und nach England zu bringen hatte, damit man sie offiziell dort kassierte. Verstehen Sie, ich durfte sie erst in England, nicht schon in Deutschland verhaften.“


  „Ja, ich verstehe – wenigstens etwas.“


  „Na gut, wir nahmen das Flugzeug und zwangen die inoffiziell Verhafteten, mit uns zu fliegen. Zwei Agenten waren wir und vier Verhaftete, eine wirklich tolle Fracht!


  Der Pilot kannte mich schon und machte ein etwas erstauntes Gesicht, als ich ihm mitteilte, wie ich mir die Überführung nach England vorstellte. Dann aber grinste er und begriff. Wirklich, ein tadelloser Bursche.“


  Er schwieg und schaute aus dem Fenster. Lockhart hatte das Gefühl, nur die halbe Geschichte gehört zu haben. Er rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her und konnte es schließlich nicht mehr aushalten.


  „Ja – und was geschah dann?“


  Hedley zuckte zusammen und sah Lockhart fragend an. Dann begriff er.


  „Ach, entschuldigen Sie, Lockhart. Ich war mit meinen Gedanken schon wieder woanders. Ja, passen Sie mal auf, wie wir das machten: Das Wetter war ausgezeichnet und wir hatten uns alles Notwendige besorgt. Auch mit einigen Kollegen in England hatten wir schon gesprochen und alles verabredet.


  Wir erreichten die Insel, und ich nahm Sprechverbindung mit meinen Freunden auf, die unten auf dem Boden mit Autos und Motorrädern auf die versprochenen Paketchen warteten, die vom Himmel fallen sollten. Und sie fielen dann auch, direkt in ihre Arme.


  Zuerst sträubten sich die Verhafteten natürlich, einen Fallschirm anzulegen und aus der Maschine zu springen, aber es gibt ja schließlich Mittel, einen Menschen dazu zu zwingen. Jedenfalls zogen die Brüder hübsch gehorsam die Rucksäcke mit den Seidenbettüchern an und sprangen.


  Der Pilot zog eine Schleife und mein Freund und ich sprangen nach. Unter uns senkten sich vier weiße Punkte zur Erde nieder und ich hatte eine günstige Gelegenheit, meinen englischen Kollegen die einzelnen Landeplätze der Spione bekanntzugeben.


  Der Pilot flog nach Frankreich zurück, wo man sich über die schnelle Erledigung seines Auftrags zwar wunderte, aber schwieg, da man von seiner Verbindung zu uns wußte.


  Der Spionagering aber wurde erfolgreich in England verhaftet, worauf die versteckten Auftraggeber ihren Leuten keinerlei Hilfe zukommen ließen’, weil sie scheinbar von Deutschland nach England geflüchtet waren.“


  Lockhart konnte trotz seiner Verwunderung ein Lächeln nicht ganz unterdrücken.


  „Ich muß schon sagen, Sie arbeiten mit allen Mitteln, die Ihnen zur Verfügung stehen. Hoffentlich klappt es diesmal in unserem Fall genau so gut.“


  Hedley sah auf das bewegte Meer hinab.


  „Ich denke schon, wenn wir auch diesmal vollkommen im Dunkeln tappen und keine Ahnung haben, welche Mächte uns gegenüberstehen. Sehen Sie, dort drüben taucht die Küste auf.“


  Hedley versank in Schweigen und Lockhart döste sogar ein.


  Er schreckte auf, als ihn ein komisches Gefühl in der Magengegend weckte. Das Flugzeug setzte zur Landung an und rollte dann aus.


  Dublin war erreicht.


  Am Flugplatz bereits trennte man sich. Mit dem gleichen Zug, aber getrennt, würde man nach Belfast reisen und sich erst dort wieder treffen.


  Zusammen mit Professor Brian nahm Lockhart ein Taxi und ließ sich zum Bahnhof fahren. Irgendwie kam es ihm seltsam vor, daß er auf dem Bahnsteig mit Brian wartend hin und her ging, an Hedley vorbeischritt und diesen überhaupt nicht beachtete. Aber das war so ausgemacht worden – und beim dritten Mal empfand Lockhart eine gewisse Freude darüber, so handeln zu müssen, wie er es in unzähligen Kriminalromanen gelesen hatte.


  Der Zug rollte ein und er fand einen Fensterplatz. Brian saß ihm gegenüber. Die übrigen Reisenden hinderten ihn daran, mit Brian ein informatorisches Gespräch zu beginnen, also beschäftigte er sich damit, die vorbeieilende Landschaft zu betrachten und schließlich erneut einzuschlafen.


  Kurz vor Belfast erst leerte sich das Abteil und für einige Stationen waren sie allein. Lockhart wurde wieder munter.


  „Hören Sie, Brian, ich habe die ganze Zeit über das Problem der Außerirdischen nachgedacht. Noch vor einer Woche hätte ich jeden für verrückt erklärt, der mir ein solches Märchen hätte auftischen wollen.


  Wie kommt es, daß mir heute die Vermutung, außerirdische Existenzen hätten sich unter die Menschen gemischt, nicht mehr so ungeheuerlich erscheint?“


  Brian sah Lockhart eine Weile forschend an, ehe er antwortete:


  „Alle neuen Dinge kommen dem Menschen ungeheuerlich vor, wenn er sich keine Gedanken über ihre Entstehung gemacht hat. Bleiben wir einmal bei der Technik. Jules Verne beschrieb einen Flug zum Mond, obwohl zu einem solchen nicht die geringsten technischen Voraussetzungen waren. Zu seiner Zeit wurde Verne natürlich verlacht und sein Roman als Utopie abgetan. Kein Mensch wäre damals auf die Idee gekommen, seine Voraussagen ernst zu nehmen.


  Anfang der 30er Jahre jedoch sah die Situation schon anders aus. Wenn die Voraussetzungen zu einem Flug in den Raum auch noch nicht gegeben waren, so besaß man doch schon eine Luftfahrt und damit mehr, als die Zeitgenossen Vernes je geglaubt hätten. Verne schien nicht mehr der hoffnungslose Phantast zu sein, für den man ihn gehalten hatte. Mehrere seiner Voraussagen waren bereits Wirklichkeit geworden – nur fehlte eben noch die Verwirklichung des Mondflugs.


  Dann kamen die ersten Raketenversuche, der Krieg und schließlich die deutsche V-Waffe. Nach dem Krieg schritt die Entwicklung immer weiter und Raketen stießen unbemannt bis in den Weltraum vor.


  Wir haben diese Entwicklung mitgemacht, und wer sie aufmerksam verfolgte, hält heute den Flug zum Mond nur noch für eine Frage des Gelds. Er wäre also nicht besonders erschüttert, ginge eines Tages die Meldung um den Erdball, die erste Mondrakete sei erfolgreich auf unserem Trabanten gelandet.


  Und so wie es mit der Mondrakete ist, ist es auch mit dem Leben auf anderen Welten. Solange der Gedanke an Raumfahrt eine bloße Absurdität darstellte, blieb das außerirdische Leben reine Vermutung und Phantasie. Man konnte ja niemals damit rechnen, je den Beweis dafür zu finden – oder gar damit, daß wir Beroch aus dem Weltall erhielten.


  Heute sieht das anders aus. Wir wissen, daß der Mars primitives Pflanzenleben besitzt, daß also das Leben an sich nicht auf eine einzige Welt beschränkt ist. Es kann überall entstehen, wo die Bedingungen dafür gegeben sind. Und es besteht auch die Möglichkeit, daß ein Planet außerhalb unseres eigenen Systems dieses Leben Jahrmillionen vor der Erde besaß, daß es also weiter entwickelt ist als bei uns. Da bedeutet zwangsläufig und wahrscheinlich eine höhere Intelligenz. Und eine höhere Intelligenz könnte auch das Problem der Raumfahrt erfolgreicher gelöst haben als wir, die wir erst an den Anfängen stehen. Damit war die Möglichkeit, eines Tages von diesen Planeten Besuch zu erhalten, nicht mehr von der Hand zu weisen.“


  Lockhart nickte.


  „Das verstehe ich alles und gebe es zu. Ich bin sogar fest davon überzeugt, daß diese .Großväter’ zu diesen Besuchern zählen, aber ich kann mir nun einmal nicht erklären, warum sie so geheimnisvoll tun und den Tod einer Entdeckung vorziehen. Warum geben sie sich nicht zu erkennen? Ich bin davon überzeugt, man würde sie willkommen heißen und erfreut begrüßen.“


  „Sind Sie das wirklich, lieber Mr. Lockhart? Stellen Sie sich einmal unsere eigene irdische Situation vor: In Nationen zerrissen streiten sich die Völker herum, kein Mensch ist davor sicher, nicht durch die Bombe des Nachbarstaats zerrissen zu werden. Mißtrauen und Eifersucht beherrschen die Welt, wir leben mitten darin.


  Und nun tauchen eines Tages Wesen auf, die das Geheimnis des Flugs von Stern zu Stern kennen. Müssen diese Wesen nicht befürchten, man könne ihnen dieses Geheimnis abnehmen? Müssen sie nicht in Gewissenskonflikte geraten, wenn sie darüber nachdenken, welchem Staat sie sich zuerst zu erkennen geben sollen? Nein, Mr. Lockhart! Wäre ich einer der Außerirdischen, ich würde es mir sehr überlegen, ob ich nicht spornstreichs meine Rakete wieder wenden und ins All hinauslenken sollte – das heißt, ich benötigte keinerlei Überlegung dazu. Ich würde es tun!


  Vielleicht sind es nur erste Beobachter, die uns studieren wollen? Sozusagen ein Spähtrupp. Sie werden die gleichen Überlegungen angestellt haben, die ich Ihnen eben demonstrierte. Und daher kann der Erfolg auch nicht anderes aussehen.“


  Der Professor schwieg.


  Der Zug raste durch die Landschaft und die immer häufiger auftauchenden Dörfer und Kleinstädte ließen die Annäherung an die Großstadt vermuten. Die letzte Station glitt vorbei und der Zug verlangsamte seine Geschwindigkeit.


  Lockhart unterbrach noch einmal das Schweigen:


  „Ich finde, wenn es so ist, wie Sie glauben, gehen die Außerirdischen recht rabiat vor. Für Friedensboten sogar ziemlichhart.“


  „Das ist das einzige“, nickte Brian, „woraus ich nicht schlau werde. Ich finde keine Erklärung dafür. Die Handlungsweise widerspricht gewissermaßen der Logik. Auf der einen Seite die schnelle Bereitschaft zu sterben, ehe das Geheimnis zu verraten, auf der anderen das rücksichtslose Vorgehen, wobei sie sogar vor Morden nicht zurückschrecken. Ich möchte überhaupt gerne wissen, warum man Sie umbringen wollte. Vielleicht wissen Sie zuviel?“


  Das war offensichtlich eine Frage.


  „Ich weiß nicht mehr als Sie, Professor“, entgegnete Lockhart und schüttelte den Kopf. „Ich war lediglich dabei, als der Alte starb und vernahm dessen letzte Worte, die nicht viel Sinn besaßen. Ich war Zeuge der Obduktion, aber das war ich ja nicht allein. Übrigens scheinen die anatomischen Unregelmäßigkeiten Ihre Theorie zu bestätigen. Aber warum sollte man mich deshalb gleich töten? Ich weiß nicht mehr als Sie.“


  „Das stimmt, leider.“


  „Was wissen wir eigentlich?“


  Brian lächelte und lehnte sich zurück. Dann sagte er.


  „Wir wissen, daß Hargon von Vitlim tot ist – mehr nicht!“


  Lockhart fühlte den lähmenden Schock, als er die Worte überdachte. Was Brian da sagte, hatte er selbst miterlebt, ohne sich Gedanken darüber gemacht zu haben. Ein Mann war gestorben, er hatte zwei Worte gemurmelt. Die Konsequenz dieser beiden Worte war genau das, was Brian jetzt ausgesprochen hatte.


  Wer war Hargon? Was oder wo war Vitlim?


  Der Zug hielt an und sie verließen das Abteil. Auf dem Bahnsteig trafen sie Hedley und seine Leute. Ohne miteinander zu sprechen, begaben sie sich durch die Sperre und suchten ein Taxi.


  Getrennt und doch mit einem gemeinsamen Ziel fuhren bald darauf drei Taxen durch die Innenstadt von Belfast und hielten vor einem Hotel.


  Hier hatte Hedley bereits die notwendigen Zimmer bestellt.


  Sie trafen sich in Hedleys Raum.


  „Wir wären vorerst am Ziel“, erklärte Hedley ihnen, als sie alle beisammen waren. „Von hier aus beginnen unsere Nachforschungen. Morgen früh werden wir Cooks Reisebüro einen Besuch abstatten. Lockhart wird mich begleiten. Ich bin gespannt, was dabei herauskommen wird.“


  Die Unterhaltung glitt bald in unwichtige Bahnen und man begab sich verhältnismäßig früh zur Ruhe, da die Reise alle sehr angestrengt hatte.


  Lockhart lag noch lange wach in seinem Bett, obwohl er sich müde fühlte. Als er dann endlich eingeschlafen war, bestand er fürchterliche Kämpfe mit sechsbeinigen Marsungeheuern und wachte mehrmals schweißgebadet auf.


  Gegen Morgengrauen endlich schlief er tief und fest ein.


  Um neun Uhr begaben sich Hedley und Lockhart in das Reisebüro Cooks. Auf dem Namensschild des Auskunftsbeamten stand: MR. MURRAY.


  Hedley tat ganz so, als habe ihn eine Empfehlung der Kellys veranlaßt, sich nach den Bedingungen einer Gesellschaftsreise zu erkundigen. Die Erwähnung des Namens allein genügte, das Gesicht von M. Murray aufleuchten zu lassen.


  „Oh, die Kellys? Ich kenne sie sehr gut. Ausgezeichnete Kunden.“ Er strich sich über das rotblonde Haar. „Die reisen eine Menge herum. Paris, Rom, die Schweiz, die Alpen und das Mittelmeer.“ Er nahm einen bunten Katalog in die Hand. „Es sieht so aus, als wollten sie Europa von vorn bis hinten bereisen.“


  „Jedes Jahr Ferien an einem anderen Ort?“ grinste Hedley.


  „Oh nein, das ist es ja eben. Sie haben diese ganzen Plätze in den vergangenen zehn Wochen besucht. Kaum glaublich, aber wahr.“


  Er stockte plötzlich, als fürchte er, zuviel gesagt zu haben.


  „Kann ich etwas für Sie tun?“ erkundigte er sich höflich.


  Lockhart war gespannt, was Hedley antworten würde.


  „Ja, wir lernten die Kellys in einem Hotel kennen und da vergaßen sie auch ihre Papiere, die wir fanden. Ich nahm sie mit und dachte mir, Sie könnten mir vielleicht ihre Anschrift mitteilen, damit ich sie ihnen zustellen kann.“


  Murray nickte und griff nach einem dicken Buch. Doch dann legte er es wieder hin und meinte hilfsbereit:


  „Sie können die Sachen aber auch hier lassen, ich werde sie ihnen übergeben, wenn sie wiederkommen.“


  „Ich habe die Papiere in meinem Hotel“, redete Hedley sich heraus. „Aber wenn sie öfter hier erscheinen, möchte ich die Gelegenheit wahrnehmen, sie zu begrüßen und ihnen ihr Eigentum selbst zu übergeben. Es kann sein, daß es wichtige Papiere sind.“


  „Möglich, daß einer der beiden Kellys bald hier erscheint. Sie ließen ihre Pässe für die nächste Reise fertigmachen. Manchmal kommen sie auch so, bleiben einige Zeit bei uns im Büro und fragen unsere Kunden, wohin sie reisen. Es sieht so aus, als entschieden sie sich erst dann, wohin auch sie zu reisen gedenken.“


  „Sie haben die Pässe hier? Kann ich sie sehen?“


  „Nein, das geht auf keinen Fall!“ protestierte Mr. Murray und streckte abwehrend seine Hände gegen Hedley aus, als hätte dieser versucht, ihn aus seinem Kasten zu ziehen. „Pässe sind eine vertrauliche Angelegenheit.“


  „Kann ich Mr. Griffin sprechen?“ erkundigte sich Hedley abrupt. „Es handelt sich um eine andere Angelegenheit“, fügte er beruhigend hinzu. Mr. Murray verschwand eiligst.


  Hedley wandte sich an Lockhart.


  „Griffin ist der Leiter der hiesigen Filiale. Vielleicht kann ich ihn bluffen, ohne daß ich mich auszuweisen brauche. Ein Blick in den Paß der Kellys würde mir genügen.“ In diesem Augenblick kam Murray mit einem weißhaarigen Herrn auf den Schalter zu. Hedley fügte hastig hinzu. „Wechseln Sie inzwischen das Geld und warten Sie auf mich.“


  Lockhart nickte und begab sich zu dem entsprechenden Schalter. Hedley verhandelte einige Sekunden mit Griffin, dann nickte dieser und öffnete Hedley die Barriere. Zusammen verschwanden sie dann durch eine Tür im Hintergrund der Filiale.


  Lockhart betrachtete, während er wartete, das französische Ehepaar, das mit Murray zu verhandeln begann. Wie zufällig sah er dann zu dem Eingang hinüber, durch den ein neuer Kunde hereinkam.


  Es war ein junges und hübsches Mädchen. Es war Miß Kelly.


  


  


  6. Kapitel


  


  Lockhart wußte, daß jetzt alles von ihm abhing.


  Miß Kelly durfte Cooks nicht verlassen, ehe Hedley wieder auftauchte. Gleichzeitig durfte sie nicht mit Murray sprechen, denn der Angestellte würde sicherlich die Sache mit den verlorenen Papieren erwähnen und das Mädchen konnte Verdacht schöpfen.


  Langsam schritt Lockhart auf Miß Kelly zu, die unschlüssig in der Mitte des Raums stand und wartete.


  Herrgott! Was sollte er nur zu ihr sagen? Was würde zum Beispiel Hedley in einer solchen Situation sagen? Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß ihm der kalte Schweiß auf der Stirn stand.


  Miß Kelly sah wie ein normales Mädchen um die Zwanzig aus und ihr Gesichtsausdruck war fast der gleiche wie damals, als er sie in Paris zuerst gesehen hatte, in jenem Konzert, wo man die Ouvertüre von Mendelssohn gegeben hatte. Sie wäre ihm nicht aufgefallen, hätte er nicht bemerkt, daß sie geweint hatte. Während die temperamentvollen Franzosen sich die Hände wund klatschten, hatte Miß Kelly still auf ihrem Platz gesessen und geweint. Doch dann hatte das Orchester Beethovens Fünfte gespielt und Lockhart hatte fast nichts anderes getan, als in der Seele des Mädchens schräg vor ihm zu lesen. Es war die reine Seele eines unverdorbenen Kindes.


  Und Hedley glaubte, dieses Kind habe etwas mit den Außerirdischen zu tun!


  Er stand jetzt vor dem Mädchen und sah sie an. Miß Kelly gewahrte seinen Blick und erwiderte ihn. Sie tat, als wolle sie ihn etwas fragen. Vielleicht hielt sie ihn für einen Angestellten von Cooks Reisebüro.


  Er blieb stehen und sagte:


  „Hargon von Vitlim ist tot!“


  


  *


  


  Die Reaktion des Mädchens darauf war erschreckend.


  In ihre Augen kam eine plötzliche Angst, dann begann sie auf ihn einzureden, und ohne daß Lockhart auch nur ein Wort verstanden hätte, wußte er, daß es die gleiche Sprache war, die der Sterbende in Paris gesprochen hatte. Gleichzeitig fühlte er, daß Miß Kelly ihn für jemand anders hielt, und zwar für jemanden, der einige Autorität besitzen mußte.


  „Sprechen Sie Englisch!“ sagte er barsch und beschloß, den Vorteil, das Mädchen geblufft zu haben, auszunutzen.


  „Warum sollten wir Englisch sprechen?“ sagte sie in Englisch. „Seit Paris weiß ich, was ihr plant. Ihr braucht eure Ziele nicht mehr zu verbergen. Ist der Krieg schon so nahe, daß ihr offen handeln könnt? Und ihr seid nicht davor zurückgeschreckt, den großen Hargon von Vitlim zu töten?“


  In Lockharts Kopf begann es zu wirbeln. Was sollte die Rede des Mädchens bedeuten? Offensichtlich hatte sich das Lager der Außerirdischen in zwei Lager gespalten, die sich feindlich gegenüber standen. Warum aber hatte sie Angst vor ihm, ohne ihn zu kennen?


  Er mußte es herausfinden.


  „Kommen Sie mit nach draußen“, sagte er und ergriff ihren Arm. Sie wäre gestürzt, hätte er sie nicht gestützt. In ihrem Gesicht war Todesfurcht und grauenvolle Angst.


  „Sie sind – allein?“ fragte sie und folgte ihm widerwillig.


  Er nickte.


  „Ich will den Krieg genau so wenig wie Sie, Miß Kelly. Kommen Sie, wir müssen miteinander reden.“


  Sie tat ihm leid und um ein Haar hätte er ihr verraten, daß er nicht derjenige war, für den sie ihn hielt.


  „Auch ich bin allein“, sagte sie. „Aber er ist in der Nähe und will weitere Opfer einer harmlosen Menschheit, nur um sich Verdienste zu erringen. Dabei ist diese ‘Weh gerade die einzige, der nichts geschehen darf.“


  „Warten Sie einen Augenblick, ehe Sie weiterreden“, unterbrach Lockhart sie in einer Anwandlung neuerlichen Mitleids. „Wer ist ,er’? Ich bin nicht – “


  Er stockte, als sie plötzlich stehenblieb. Er folgte ihrem Blick und zuckte unwillkürlich zusammen. Soeben war Mr. Kelly, ihr angeblicher Bruder, durch die Glastür in den Raum getreten.


  Lockhart ließ den Arm von Miß Kelly los.


  Mr. Kelly trug sportliche Knickerbocker und ein buntes Hemd. Mit einem weißen Taschentuch wischte er sich imaginäre Schweißperlen von der gebräunten Stirn.


  Nach ihm betrat ein zweiter Mann das Büro.


  Es war Professor Brian.


  


  *


  


  Kelly hatte seine Schwester sofort erblickt und eilte auf sie zu. Er warf ihr zwei, drei Worte in der unbekannten Sprache zu und versuchte, sie aus dem Raum zu ziehen. Lockhart griff nach seinem Arm.


  „Einen Augenblick, Mr. Kelly, ich habe mit Ihnen zu sprechen. Ich bin – ich bin ein – Eingeborener.“


  „Doktor!“ schrie Brian aus dem Hintergrund. „Passen Sie auf!“


  Lockhart hatte kaum auf den Rohrstock geachtet, den Kelly lässig in der Hand gehalten hatte, und rein physisch war ihm der Bruder des hübschen Mädchens unterlegen. Nun aber hatte Kelly den Stock erhoben und aus dessen Ende ragte unvermutet eine feine, blitzende Metallscheibe heraus. Er machte eine Bewegung der Abwehr, die ihm nicht sehr viel genutzt hätte, wäre Miß Kelly passiv geblieben. Sie rief jedoch dem Angreifer einige schnelle Worte zu, die diesen ein wenig zögern ließen. Dann aber stieß Kelly zu und Lockhart fühlte einen scharfen Schmerz im rechten Schulterblatt.


  Er war zu benommen von der Tatsache, daß Lebewesen einer anderen Welt, dazu noch einer Welt, die zivilisatorisch weit fortgeschritten sein mußte, nicht mit Stahlpistolen, sondern mit Schwertern kämpften.


  Kelly hatte den getarnten Degen zurückgezogen und wollte erneut zustechen. Aber zwei kräftige Arme hielten ihn von hinten umschlungen, hinderten ihn daran, dem verblüfften Lockhart den Rest zu geben.


  Kelly stieß einige Flüche in Englisch aus, in einem merkwürdig und alt klingenden Englisch, wie Lockhart trotz der gefährlichen Situation festzustellen in der Lage war.


  Miß Kelly hatte sich von ihrem Schreck erholt. Sie sprang hinzu und boxte Brian in die Nierengegend. Der Sprachforscher ließ mit einem ächzenden Laut Kelly los und taumelte zurück. Kelly und seine Schwester rannten gleichzeitig durch die Glastür hinaus auf die Straße und waren verschwunden, ehe jemand dazu kam, ihnen zu folgen. Hedley kam aus dem Büro des Filialleiters, rief laut, er wolle die Polizei holen und zog Lockhart und Brian mit sich.


  Es war nicht gerade ein ehrenhafter Abgang, aber es war der einzig mögliche.


  


  *


  


  Carson half Lockhart, die harmlose Fleischwunde zu verbinden. Es war sein Glück, daß die Spitze des Degens nicht vergiftet gewesen war, so würde nur eine Narbe und die Erinnerung zurückbleiben. Dann eilte er in Hedleys Zimmer, um Bericht zu erstatten.


  Professor Brian war schon dort.


  „Ja warum sind Sie ihnen denn nicht gefolgt?“ fragte Hedley gerade den Professor.


  „Das Mädchen hat mich in die Nieren geboxt“, verteidigte sich Brian. „In meinem Alter ist das sehr gefährlich.“


  „Unsinn!“ fauchte der Agent wütend. „Haben sie wenigstens auf die Sprache geachtet, mit der sich die beiden unterhielten?“


  „Ja, sie sprachen genau das unverständliche Kauderwelsch, das wir auf Tonband besitzen. Nur in Augenblicken der Erregung sprach Kelly Englisch. Und das Seltsame ist, dieses Altenglisch paßt genau zu seiner Waffe, dem Schwert. Es ist nämlich das Englisch des mittleren 18. Jahrhunderts.“ Der Professor machte eine Pause und sah sich triumphierend um, dann fuhr er fort: „Man sollte meinen, er habe in dieser Zeit gelebt.“


  Hedley war aufgestanden und schritt unruhig im Zimmer auf und ab. Dann blieb er stehen und umklammerte mit beiden Händen eine Stuhllehne. Die Knöchel traten weiß hervor.


  „Was sollen wir tun? Was können wir tun? Raumfahrt ist ja schon eine ganz nette Sache, aber nun auch noch Zeitreise?


  Den Beweis, daß es keine normalen Menschen sind, glauben wir zu besitzen, sogar den Beweis, daß es sich um Außerirdische handelt. Bleibt nur noch die Frage zu klären: Wo kommen sie her?“ Er ließ die Stuhllehne los und setzte ein wenig verbittert hinzu: „Und warum sie hier sind!“


  


  


  7. Kapitel


  


  Allem Anschein nach gab es sogar drei Gruppen der Außerirdischen.


  Zuerst die alten Männer, die scheinbar harmlosen „Großväter“, die in aller Ruhe ihren Lebensabend zu beschließen gedachten und sich weigerten, auch nur die kleinste Frage zu beantworten.


  Dann eine Gruppe, die stark von Erdenmenschen durchsetzt sein mußte. Sie hatte das St. Armande Hospital in Brand gesetzt, um eine weitere Untersuchung der Leiche von Hargon zu verhindern.


  Die dritte und letzte Gruppe schließlich wehrte sich gegen die Kriegsbestrebungen der zweiten Gruppe und gegen deren Behandlung der „Großväter“.


  Um das dreifache Problem jedoch noch ein wenig zu komplizieren, gab es einen Zeitreisenden, der aus dem 18. Jahrhundert stammte und sich bemühte, die Fäden weiter zu verwirren. Seine Rolle war vollkommen unbekannt.


  Das Schaukeln des fahrenden Wagens war wenig angenehm, aber Lockhart erfreute sich an der reizvollen Landschaft, die sie durchfuhren und versuchte, damit alle Probleme und körperlichen Unannehmlichkeiten zu verdrängen. Die Straße führte dicht an der Küste entlang, vorbei an zerfressenen Kalkfelsen und lieblichen Buchten. Scharfe Klippen bildeten kleine Inseln, auf denen sich bei Sonnenschein die Badenden vergnügen konnten. Ab und zu kamen sie durch kleinere Dörfer, verminderten das Tempo, um danach um so schneller zu fahren.


  Ihr Ziel war Portballintrae.


  Hedley hatte die ständige Anschrift von Miß Kelly bei Cooks herausgefunden. Sicherlich hätte dieser Besuch noch Zeit gehabt, wäre nicht ein neuer Bericht des FBI aus den USA eingetroffen. Dieser Bericht steckte in einem Umschlag, auf dem in roten Lettern geschrieben stand: MOST SECRET!


  Es hatte sich um drei Großväter gehandelt, die gemeinsam im Yellowstone National Park Selbstmord verübt hatten. Mit viel Mühe hatte man ihre Spur zurückverfolgt, die in einem Hotel an der irischen Küste endete. Einer der FBI-Agenten, der seine Ferien in Irland verbrachte, wohnte zur Zeit in diesem Hotel. Es handelte sich um einen gewissen Keeler, Bay-Hotel, Portballintrae.


  Fox sagte in seemännischem Befehlston:


  „Navigator an Steuermann: Wir sind da!“


  Der Wagen verlangsamte seine Fahrt und bog in einen kleinen Parkplatz ein. Zwar hatten sie den größten Wagen genommen, der aufzutreiben war, aber für sechs Personen war er noch zu klein.


  Lockhart atmete auf, als er aus dem Fond kletterte.


  Das Bay-Hotel war ein gewaltiges, dreistöckiges Gebäude direkt neben der Hauptstraße, umgeben von einem verwilderten Park. Von hier aus konnte man die ganze Stadt und den Hafen übersehen. Soweit sich Lockhart entsinnen konnte, befand sich der angebliche Wohnort von Miß Kelly ganz in der Nähe.


  Bis auf seine Stattlichkeit war an dem Hotel nichts Bemerkenswertes, wenn man davon absah, daß hier die Spur der Großväter geendet hatte. Auch die Empfangshalle hatte nichts Außergewöhnliches an sich. Als Hedley dem Portier sagte, man gedenke einige Tage zu bleiben, schien dessen Benehmen merklich kühler zu werden. Natürlich konnte das auch eine Täuschung sein. Man zeigte ihnen die Zimmer, verhielt sich auffällig unauffällig und erweckte im Großen und Ganzen den Eindruck vollkommener Harmlosigkeit. Sollte sich in diesem Hotel also tatsächlich eine Art Zentrale der Außerirdischen befinden, so war sie bemerkenswert gut getarnt.


  Lockhart machte sich ein wenig frisch. Er hatte Hunger und seine Gedanken beschäftigten sich intensiv mit dem Abendessen. Als er die Treppe hinabstieg, wurde er jedoch gewaltsam wieder an den Zweck ihres Hierseins erinnert.


  Seitwärts öffnete sich eine Tür zum Gang und er sah den Zeitreisenden. Die Geschwindigkeit, mit der die Tür wieder geschlossen wurde, verriet, daß auch der andere ihn gesehen hatte.


  Lockhart raste zu Hedleys Zimmer zurück, riß die Tür auf und rief, er habe Kelly gesehen. Im Vorbeihasten nahmen sie den Professor mit, der gerade sein Zimmer verlassen wollte. In wenigen Sekunden hatten sie die betreffende Tür erreicht und stießen sie auf.


  Der junge Mann stolperte zurück, während Hedley sich auf ihn stürzte. Lockhart war schneller. Er holte aus und plazierte einen wütenden Schwinger, der Kelly zu Boden riß. Im Fallen zog er eine Schußwaffe aus der Tasche. Geistesgegenwärtig schlug ihm der Professor auf die Hand, die Waffe polterte auf den Teppich.


  Lockhart betrachtete fasziniert die Pistole.


  Ihr Lauf verjüngte sich dem Ende zu, wo nichts anderes zu sehen war als ein winziges Loch, als versende die Waffe keine Kugeln, sondern kleine Nadeln. Vergiftete Nadeln!


  Lockhart versetzte in seiner Wut dem am Boden Liegenden einen heftigen Fußtritt. Hedley zog ihn zurück.


  „Einen Augenblick, Doktor, der junge Mann soll uns doch noch ein wenig erzählen können, bevor Sie ihn ganz fertigmachen.“


  Lockhart sah das ein. Er war nicht der Typ, in die Zimmer fremder Leute zu dringen und diese zusammenzuschlagen, aber der Zorn hatte ihn übermannt. Er dachte an den ermordeten Gates und an die zweite Begegnung bei Cooks. Wie hatte er sich dort übertölpeln lassen!


  „Hoffentlich haben Sie ihm keine Knochen gebrochen“, sagte Hedley. Lockhart beugte sich herab und befühlte mit geübten Fingern das Kinn des Stöhnenden. Beruhigt richtete er sich auf und sagte:


  „Keine Sorge, er ist in Ordnung. In wenigen Minuten wird er reden können.“


  Seine Schulter schmerzte, als er den Zeitreisenden aufhob und zum Bett schleppte.


  Inzwischen waren auch die anderen hinzugekommen und alle starrten sie gespannt auf den Mann, der immer noch stöhnend auf dem Bett lag. Hedley gab kurze Anweisungen. Simpson begab sich auf den Flur, um Wache zu halten, während Fox sich auf die Suche nach dem Agenten Keeler machte, der im Hotel wohnte. Dann wandte sich Hedley an Lockhart:


  „Das beste wird sein, Sie stellen sich an das Kopfende des Betts, damit er Sie nicht gleich sieht. Vielleicht ist er dann zugänglicher.“


  Kelly kam wieder zu sich, und man behandelte ihn mit aller Höflichkeit. Das schien die richtige Methode zu sein, denn jetzt taute er auf. Er hieß in Wirklichkeit Cedric – es folgten etwa sieben verschiedene Vornamen – Bowen-Walsmley und war sehr erfreut, sich mit dem Professor in Altenglisch unterhalten zu können. Lockhart mußte lächeln, als Hedley von Cedric als „Nachrichtenläufer“ bezeichnet wurde, aber das Grinsen verging ihm, als der Zeitreisende begann, von der „Agentur“ zu erzählen. Hauptzweck der Agentur schien die Vorbereitung eines Krieges zu sein, der von dieser Zentrale aus geschürt wurde.


  „Aber warum, zum Teufel, soll denn ein Krieg ausbrechen?“ rief Hedley.


  Cedric erklärte ihm, um das zu begreifen müsse er mehr über eine Zivilisation wissen, die mehr als zweihundert Planeten der Galaxis beherrsche. Die Angehörigen dieser interstellaren Zivilisation besäßen eine solche Furcht vor physischen Schmerzen, daß sie lieber sterben würden, als sich in den Finger zu schneiden. Hinzu käme die Verlängerung des Lebens und die automatisch eintretende Folge: unvorstellbare Langeweile.


  Sie wagten es nicht, ihn zu unterbrechen, und Cedric berichtete weiter: Alle Planeten der Milchstraße, soweit sie bewohnt wären, besäßen keine Ekliptik. Ihre Polachsen ständen senkrecht zur entsprechenden Sonnenebene und es gäbe daher keine Jahreszeiten. Tagein, tagaus herrsche das gleiche Wetter; die Gebirge wären nichts als flache Hügel ohne jede Abwechslung, und ein Ort sähe aus wie der andere. Zu der bereits vorhandenen Langeweile käme somit die Eintönigkeit der Landschaft.


  Sie hätten die Raumfahrt entdeckt und die Abgesandten wären mit der bitteren Nachricht zurückgekehrt, daß alle anderen Planeten genaue Nachbildungen des Heimatplaneten wären. Soweit man auch flöge, nirgendwo sähe es anders aus.


  Doch einen Vorteil hätte die Raumfahrt gebracht: Man konnte die galaktische Zivilisation schaffen, den Zusammenschluß aller bewohnten Planeten und eine oberste Regierung. Es gab nur wenig Rassen, die nicht menschenähnlich waren, und auch nicht alle Rassen wurden so von der Langeweile geplagt, daß sie zu verzweifeln drohten.


  Die Agentur jedoch, von der Cedric berichtete, wurde von Wahnsinnigen geleitet. Die Pläne, die sie mit der Erde hatten, verrieten das allzu deutlich.


  Der Planet Erde war in der bewohnten Galaxis einmalig. Seine Schönheit und seine abwechslungsreiche Oberfläche machten ihn zu einem Paradies für den interstellaren Reiseverkehr. Er hatte nur den einen Nachteil, bewohnt zu sein, und alle Versuche der Agentur, die Menschen von einer weiteren Entwicklung abzuhalten, waren fehlgeschlagen. Dieser Umstand zwang die Reiseagentur des intergalaktischen Reichs dazu, die Zahl der Touristen zu vermindern, um eine Entdeckung zu verhüten. Denn das gerade wollte man unter allen Umständen verhindern, da man Komplikationen befürchtete, wenn das Bestehen außerirdischer Intelligenz auf der Erde entdeckt würde.


  Um die eigenen Profite jedoch zu steigern, beschloß man, die hochentwickelte Technik der Menschen auszunutzen. Ein atomarer Krieg würde die Menschheit fast ausrotten und nach genügender Vorbereitung hätte man den Touristenplanet für sich allein.


  Hedley sagte nach einer langen Pause schließlich:


  „Die ,Großväter’ sind also nichts anderes als Touristen der Agentur? Sie haben den Auftrag, sich selbst zu töten, wenn sie Gefahr laufen, die Agentur verraten zu müssen? Aber warum sind die Touristen denn eigentlich nur alte Leute, niemals junge?“


  Noch ehe Cedric antworten konnte, sprach Lockhart. Für ihn stand fest, daß der englische Edelmann bereits zuviel gesagt hatte, um jetzt noch abspringen zu können. Es bestand aber auch die Möglichkeit, daß er nur Zeit gewinnen wollte und auf Hilfe wartete.


  „Ich möchte jetzt noch wissen, was die Zeitreise mit dem Ganzen zu tun hat. Dann wäre ich dankbar, noch Genaueres über die Arbeitsweise dieser interstellaren Reisegesellschaft zu erfahren.“


  Cedric richtete sich auf und wandte den Kopf. Als er Lockhart erkannte, schlugen seine Zähne mit einem häßlichen Knirschen zusammen. Unwillkürlich griff er zum Kinn und strich sich darüber, dann schwang er die Beine über den Rand des Bettes und erhob sich. Mit einer vollendeten Verbeugung begrüßte er seinen Gegner. In seinem Gesicht war ein höfliches Lächeln, aber eigentlich wurde es nur durch ein Verziehen des Mundes hervorgerufen. Die Augen blieben ausdruckslos.


  


  *


  


  Lockhart dachte an seine schmerzende Schulter und an den Kinnhaken, den er Cedric versetzt hatte. Im Grund genommen war er mit ihm quitt. Doch nur widerstrebend machte auch er eine schweigende Verbeugung vor Cedric und versuchte ein höfliches Grinsen.


  Cedric setzte sich wieder.


  Hedley nahm Lockhart beim Arm und führte ihn aus dem Zimmer. Als die Tür hinter ihnen zufiel, stieß Lockhart hervor:


  „Und Sie meinen, damit sei alles gut? Sie meinen, er sei jetzt unser Verbündeter? Hat er das Mädchen schon erwähnt? Hat er auf meine Fragen geantwortet?“


  „Aber Doktor“, sagte Hedley mit leichtem Vorwurf in der Stimme. „Hat er denn schon Zeit dazu gehabt? Ich persönlich glaube, daß er die Wahrheit spricht. Seine Angaben stimmen mit unseren Vermutungen überein. Trotzdem möchte ich sicher gehen. Sie werden Miß Kelly auftreiben und sie ausfragen. Auf diese Art und Weise erhalten wir eine Bestätigung dessen, was Cedric uns erzählt.“


  „Aber …“ begann Lockhart, wurde aber von Hedley unterbrochen:


  „Fox wird Sie begleiten, für den Fall, daß Sie Hilfe benötigen. Aber stellen Sie die Fragen, denn es würde zu lange dauern, Fox jetzt noch aufzuklären.“ Er wandte sich an Simpson, der wenige Schritte abseits auf dem Korridor stand und Wache hielt: „Ist Fox inzwischen zurückgekehrt?“


  Simpson grinste breit, als habe man ihm einen guten Witz erzählt.


  „Er ist in seinem Zimmer“, sagte er.


  


  


  8. Kapitel


  


  Fox stand in der Mitte des Raums.


  Quer über seine helle Jacke gingen dunkle Streifen. Er hielt ein Handtuch in der Hand und betupfte damit seinen Hals und seine Ohren. Sein Gesicht zeigte offenes Mißvergnügen.


  Hedley deutete auf die dunklen Streifen.


  „Was zum Teufel…“


  „Nichts besonderes, Chef,“ sagte Fox und wehrte ab. „Man hat mich soeben mit einer Strahlpistole erschossen. Verdammt, warum hat uns denn kein Mensch verraten, daß die ganze Familie hier ist?“


  „Welche Familie?“ fragte Hedley erstaunt.


  „Na, die Keelers natürlich! Er hat seine Frau und den Sohn bei sich.“ Er stieß ein wütendes, verächtliches Schnauben aus. „Sohn! Können Sie sich einen jungen Burschen vorstellen, der vor dem Radio steht und bei einem Quiz die Antworten herausbrüllt, noch ehe der Ansager die Fragen richtig formuliert hat? Ja, Quiz ist seine Leidenschaft. Er hat sogar schon Preise gewonnen. Aber das ist doch kein Grund, jeden, der in seine Nähe kommt, mit einer zweihundertschüssigen Wasserpistole zu bespritzen. Ich bin klatschnaß geworden.“


  Lockhart lachte auf und Hedley grinste. Dann wurde er wieder ernst. „Was sagte Keeler? Hat er eine Ahnung von dem, was hier vorgeht?“


  Fox schüttelte den Kopf.


  „Er hat nur feststellen können, daß diese drei Männer tatsächlich noch vor zehn Monaten hier gewohnt haben. Fotos haben ihm geholfen, das aus einem Zimmermädchen herauszubekommen. Sie sagte, die Männer seien in dem knappen Jahr sehr stark gealtert.


  Der Portier hatte nichts gewußt, als Keeler ihn fragte. Ebenso der Manager. Allerdings sind seit dieser Befragung Unannehmlichkeiten aufgetreten, die jeden normalen Gast veranlaßt hätten, das Hotel so schnell wie möglich zu verlassen.


  Kelly kennt Keeler vom Sehen. Er sei ihm durch seine erstaunlich unmoderne Kleidung aufgefallen und hätte sich öfter mit einem hübschen Mädchen, der Beschreibung nach Miß Kelly, getroffen.“


  Lockhart hatte kaum zugehört, wenigstens nicht mehr zum Schluß. Ihn beschäftigte die Frage, wieso jene drei Männer in einem knappen Jahr so altern konnten. Verlängertes Leben – und dann ein so schnelles Altern? Merkwürdig. Er kam zu keinem Schluß.


  Hedley sagte:


  „Doktor, Sie begeben sich in Miß Kellys Wohnung, Fox wird Sie begleiten. Beeilen Sie sich aber!“


  Dann kehrte er in das Zimmer zurück, um sich weiter um Cedric zu kümmern.


  Sie gingen die Treppe hinab und bogen in einem breiten Gang ein. Plötzlich befanden sie sich in einem großen Lesesaal, in dem gemütliche Sessel und Couches herumstanden, besetzt von einer Anzahl Herren. Die meisten waren damit beschäftigt, Zeitungen oder Bücher zu lesen, einige schliefen oder dösten vor sich hin. Wieder andere unterhielten sich leise miteinander. Aber eines war gemeinsam an ihnen: sie waren alle alt, zum Teil sehr alt.


  Durch das Fenster kam der rote Schein der untergehenden Sonne und Lockhart entsann sich, vor kurzem einen sterbenden alten Mann gesehen zu haben, der ebenfalls im roten Schein der Sonne gesessen hatte.


  Unwillkürlich schauderte er zusammen, als er Fox rückwärts aus dem Saal herauszog. Über dem Eingang hing ein Schild: Nur für Erwachsene.


  Fox flüsterte:


  „Wie erwachsen kann man eigentlich werden?“


  


  *


  


  Miß Kelly lebte in einer Pension nahe der Küste. Die Inhaberin zeigte sich höchst entgegenkommend und meinte, Miß Kelly sei wohl zu Hause. Sie rückte einen Sessel zurecht und bat ihn, Platz zu nehmen. Lockhart nahm dankend an. Er setzte sich und genoß die herrliche Aussicht auf das nahe Meer und das Abendrot.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße stand eine Gestalt und rauchte. Langsam kräuselte der Qualm in die stille Luft. Lockhart fühlte die Erleichterung, die ihm die Nähe Fox’s bereitete.


  Allmählich wurde es dunkel. Gerade hatte Lockhart die Tischlampe angedreht, als das Mädchen den Raum betrat. Sie mochte vielleicht zwanzig sein, aber Lockhart war sich nicht sicher. Er bemerkte, daß sie einen schnellen Blick auf seine Schulter warf, ehe sie sich setzte.


  „Der Vorfall von heute morgen tut mir sehr leid und ich bin glücklich, daß mein Bruder Sie nicht tötete.“ Sie machte eine kleine Pause und fuhr dann geschäftig fort: „Die Tatsache, daß nun auch uneingeweihte Menschen von der Tätigkeit der Agentur wissen, macht es möglich, gegen ihre verbrecherischen Pläne vorzugehen. Wir haben genügend Zeugen. Damit kann der geplante Krieg verhindert werden.“


  „Einen Augenblick, bitte!“ unterbrach Lockhart. „Bevor wir über Pläne und Tatsachen reden, möchte ich gerne einige Fragen beantwortet haben. Außerdem – wenn Sie wirklich ein Interesse daran haben, einen atomaren Vernichtungskrieg der Menschheit zu verhindern, warum haben Sie uns dann nicht schon früher etwas erzählt?“


  „Hätten Sie mir das vielleicht geglaubt? Na also, seien wir doch ehrlich. Nein, zuerst mußten Sie selbst einiges herausfinden.“


  Lockhart gab zu, daß sie nicht unrecht hatte. Aber er wollte sich auf keinen Fall vom Zweck seines Kommens ablenken lassen.


  „Wer sind Sie und warum sind Sie hier?“


  „Ich bin Agent der Galaktischen Föderation und zur Erde geschickt worden, um den Beweis zu erbringen, daß die Agentur unmenschlich und gegen das Gesetz handelt. Die Vorbereitung eines Kriegs gehört bereits dazu.“


  Lockhart mußte unwillkürlich daran denken, wie er sie zum erstenmal in jenem Pariser Konzert gesehen hatte. Konnte ein Mensch, auch einer, der nicht von der Erde stammte, sich so verstellen?


  „Das müssen Sie mir näher erklären“, sagte er so fest wie möglich. Sie sollte ihn nicht täuschen.


  Und Miß Kelly berichtete.


  Vieles davon war eine Wiederholung dessen, was Cedric erzählt hatte, nur vom galaktischen Standpunkt aus gesehen. Nicht alle Rassen des galaktischen Reichs waren der überzivilisatorischen Degeneration verfallen, nicht alle so reich, daß sie zu reisen vermochten. Es gab Vertreter einzelner Völker, die noch genügend Verantwortungsbewußtsein besaßen, den Verfall zu bemerken. Sie bemühten sich darum, ihn aufzuhalten. Den Lockungen der Erde jedoch vermochten auch sie nicht zu widerstehen, und nur so konnte es der Agentur gelingen, das galaktische Reich seiner fähigsten Köpfe zu berauben. Denn für eine Reise zur Erde gab es keine Rückfahrkarte.


  „Wie gelang es der Agentur, sie zu locken – und warum?“


  „Mit Farbaufnahmen irdischer Landschaften und mit Tonbandaufnahmen irdischer Kompositionen. Für die dekadenten Bewohner der Welten des galaktischen Reichs mußte die Erde nichts anderes als ein Paradies darstellen. Die Agentur benutzte also Fotos und Tonaufnahmen als Lockmittel, verriet aber niemals, wo sich der Planet Erde wirklich befand; das blieb ein Geheimnis. Und somit entschlossen sich selbst einflußreiche Persönlichkeiten, den Rest ihres Lebens auf der Erde zu verbringen.


  Aber bei ihrer Ankunft mußten die Touristen erkennen, daß man sie getäuscht hatte. Die Agentur verweigerte ihnen eine weitere lebensverlängernde Behandlung, zwang sie jedoch mit Hilfe einer Schockbehandlung dazu, sich selbst zu töten, wenn sie sich verdächtig gemacht hatten und befragt wurden. Die Bewohner der Erde durften nie erfahren, daß Außerirdische unter ihnen lebten. Allmählich war die Agentur etwas mehr geworden als eine reine Reiseorganisation, denn mit großer Sorgfalt wählte man die Touristen aus.


  Sobald die Galaktische Föderation ihrer fähigsten Köpfe beraubt war, wollte man die Regierung selbst übernehmen.


  Vor kurzer Zeit noch wären fast alle Pläne der Agentur gescheitert, nämlich zu jener Zeit, da die Menschen von einer einheitlichen Weltregierung sprachen. Man schürte jedoch den Haß und das Mißtrauen unter den Nationen und der drohende Krieg sollte alle Probleme für die Agentur lösen.“


  Als sie schwieg, dauerte es Minuten, ehe Lockhart fragen konnte:


  „Noch etwas. Was ist mit Cedric? Wieso Zeitreise?“ Das Mädchen schien ungeduldig zu werden.


  „Sie haben sicherlich schon von der Zeitkontraktion gehört, die einige Ihrer Wissenschaftler auf mathematischem Wege errechneten. Sie existiert tatsächlich, wenn Raumschiffe für ihre Flüge nicht den Hyperraum benutzen. Cedric fiel vom Pferd, als eines Tages in seinem Jahrhundert ein Schiff der Grosni landete. Bewußtlos nahm das Grosni ihn mit sich ins Schiff und brachte ihn zum nächsten bewohnten Planeten, wo er behandelt werden konnte. Als er das Bewußtsein wiedererlangte, hatte er durch Hypnotherapie gelernt, die neue Umgebung zu verstehen. Man brachte ihn zur Erde zurück und er erhielt das Kommando über die Base in Portballintrae.


  Die Grosnis sind eine seltsame Rasse. Sie sind gutmütig und unverdorben, aber ihre Physiologie erlaubt keinerlei Reisen im Hyperraum. Daher waren während des Fluges von der Erde zu jenem ersten bewohnten Planeten zweihundert Erdenjahre vergangen und Cedric hatte alle Mühe, bei seiner Rückkehr zur Erde den Zeitpunkt zu begreifen.“


  Lockhart begann zu verstehen und fühlte mit Erleichterung, daß die Zeitreise Cedrics nur etwas mit Raumfahrt zu tun hatte. Es wäre aber auch zu phantastisch gewesen, hätten die Außerirdischen auch noch das Geheimnis der Zeitreise besessen. Er sagte:


  „Die Agentur ist also für alle unsere Kriege verantwortlich?“


  „Für alle natürlich nicht, so zivilisiert seid ihr nun auch wieder nicht. Der sogenannte zweite Weltkrieg war allerdings ganz ihr Werk, aber nicht der erste. Allerdings wäre der erste Weltkrieg wahrscheinlich euer letzter gewesen, hätte man sich nicht in euere Angelegenheit gemischt.“


  Lockhart spürte eine plötzliche Scham. Für sie konnte er nichts anderes als ein Wilder sein, denn trotz ihres jugendhaften Aussehens mochte sie hunderte von Jahren alt sein.


  Sie sah ihn ernsthaft an und lehnte sich vor.


  „Ich habe einen Plan – “ sagte sie und in ihren Augen leuchtete es verhalten auf.


  


  


  9. Kapitel


  


  Hedley saß auf seinem Bett mit der kleinen Reiseschreibmaschine Keelers auf den Knien. Es war kurz nach Mittag und den ganzen Vormittag hatte er nichts anderes getan, als sich von Lockhart Miß Kellys Plan zur Rettung der Erde erklären zu lassen. Nun wartete er auf Fox, der Draper von der Bahn abholen sollte. Wenn alle versammelt waren, wollte Hedley Kriegsrat abhalten.


  Lockhart fühlte keinen besonderen Enthusiasmus für den Plan des Mädchens. Ihm schien, eine Truppe gut ausgebildeter Schauspieler wäre dafür besser geeignet als Geheimagenten.


  Es klopfte und Fox trat mit Draper ein. Keeler folgte.


  Keeler war ein breitschultriger Mann mit brauner Hautfarbe. Die Augen standen weit auseinander und seine ganze Gesichtsform verriet die indianische Abstammung. Man begrüßte sich kurz, dann begann Hedley mit der Verhandlung.


  „Fox hat Draper auf der Herfahrt informiert, somit kann ich mir jede Wiederholung ersparen.


  Sie alle wissen, daß der beste Weg, den drohenden Krieg zu verhüten, eine direkte Handlung gegen die Agentur ist. Richtig besehen ist es sogar der einzige Weg. Wir können das tun, so informierte uns Miß Kelly, indem wir vor dem Obersten Gerichtshof der Galaktischen Union über die Tätigkeit der Agentur auf der Erde berichten. Auch schlägt Miß Kelly vor, daß wir dem Gericht beweisen, daß die Bewohner der Erde zivilisierte und kulturell hochstehende Lebewesen sind. Wir sollen der Union also klarmachen, daß es sich wohl lohnt, die Menschheit zu erhalten. Aus diesem Grund benötigen wir kurze Angaben über die bekanntesten und fähigsten irdischen Künstler, Philosophen und Staatsmänner.


  Alle diese Beweise müssen laut vorgebracht werden, und zwar vor einem Detektor, der jederzeit anzeigt, ob der Sprecher die Wahrheit sagt. Schriftliche Beweise können gefälscht sein, daher gilt nur der mündliche Beweis, dessen Stichhaltigkeit jederzeit überprüft werden kann. Wie Sie also sehen, haben wir alle notwendigen Angaben in einem Bericht zusammenzufassen, der dort von einem von uns vorgelesen werden muß.“


  Hedley machte eine Pause und Lockhart betrachtete interessiert die Gesichter um sich herum. Ihr Ausdruck hatte sich verwandelt und zeigte verblüffte Ungläubigkeit. Man hatte allerhand erwartet, drastische Maßnahmen vielleicht. Aber dies?


  „Viel Zeit haben wir nicht mehr“, fuhr Hedley fort, „daher schlage ich vor, daß wir bald mit unserer Arbeit beginnen. Die Bibliothek in Portrush wird uns mit allem Notwendigen versorgen können. Draper und ich spezialisieren uns auf die gegenwärtige Tätigkeit der Agentur, während Simpson und Fox sich Verbrechen der Vergangenheit vornehmen.“


  „Moment mal“, mischte sich Fox ein. „Wir haben also nichts anderes zu tun, als historische Schwarten zu lesen und dann die Dinge, die wir da herausgefunden haben, in einen Apparat zu sprechen?“


  „Dieser Apparat befindet sich in einem Raumschiff, das in zwei Tagen hier in der Nähe landen wird. Wir werden an Bord gehen, unser Verschen aufsagen und damit ist der Fall erledigt.“


  „Aha“, sagte Fox. Mehr nicht. Alle beugten sich vor.


  „Die vollkommene Unfehlbarkeit des Schiris macht die Sache wieder komplizierter“, setzte Hedley die Erklärungen fort. „Die Touristen landen so, daß man sie normalerweise nicht mit dem Auge wahrnehmen kann. Auf der anderen Seite erleichtert diese Tatsache unsere Aufgabe, wie sie später noch sehen werden. Im Augenblick jedoch müssen Sie arbeiten, meine Herren, viel mehr, als je zuvor in der Schule.


  Professor Brian wird nicht mit von der Partie sein, ebenso auch nicht Mr. Keeler. Miß Kelly hat es so gewünscht und sie hat ihre Gründe dazu. Der Professor ist zu alt und Keeler hat seine Familie dabei.“


  Brian schnaubte verächtlich und meinte:


  „Möchte wissen, wer älter ist, Miß Kelly oder ich!“


  „Sie wird sicherlich älter sein als Sie, Professor, aber es bleibt uns gar nichts anderes übrig, als ihre Wünsche zu respektieren“, sagte Hedley beschwichtigend. „Im übrigen wäre ich an Ihrer Stelle recht froh, zurückbleiben zu können. Vor uns liegt ein gewagtes Abenteuer mit noch recht ungewissem Ausgang. Wenn dieses galaktische Gericht – ein Begriff, der mir noch vor wenigen Tagen nicht geläufig war – unsere Anklage zurückweist, werden wir die Erde bestimmt nicht so schnell wiedersehen.


  Für die Bewohner der Galaktischen Union scheint die Erde schlechthin das Paradies zu sein, wenigstens war ihre Landschaft betrifft. Es wäre doch wirklich schade, sähen wir sie heute zum letzten Mal. Daher schlage ich vor, wir richten uns genau nach den Anweisungen von Miß Kelly, wenn uns manches auch unverständlich ist. Professor Brian wird also zusammen mit Keeler zurückbleiben. Wenn wir in einer bestimmten Frist nicht zurück sind, haben sie die schöne Aufgabe, unsere vorgesetzten Dienststellen davon zu unterrichten, daß wir ins Weltall entführt wurden.


  Aber unter uns gesagt, ich glaube, daß wir Glück haben werden.“


  „Und was ist mit Miß Kelly? Kann man ihr glauben?“ forschte Fox und Lockhart fühlte Ärger in sich emporsteigen.


  „Ich gebe zu, daß sie uns getäuscht haben kann“, sagte Hedley, „aber ich persönlich glaube, daß sie die Wahrheit gesprochen hat. Sie ist sicherlich Agentin der Föderation, mit der Aufgabe, die Situation der Agentur zu überprüfen. Ich fürchte, wir müssen ihr vertrauen und uns genau an ihre Angaben halten.


  Sie wird zusammen mit Cedric die Agentur vor dem Gericht anklagen und wir werden nichts anderes zu tun haben, als ihre Anklage zu unterstützen und Beweise für ihre Richtigkeit zu erbringen.“


  „Doktor“, wandte er sich dann abrupt an Lockhart, „Sie werden Miß Kelly in einer Viertelstunde abholen.“


  Lockhart nickte und erhob sich. Hedley warf ihm die Wagenschlüssel zu.


  „Ich möchte ja gerne das Raumschiff mal sehen“, sagte Keeler mit einer Spur von Neugierde in der Stimme.


  „Das unsichtbare Raumschiff?“ erkundigte Draper sich trocken.


  Der Rest der Unterhaltung verlor sich hinter der Tür, die Lockhart mit gemischten Gefühlen schloß. Er war ausgesprochen schlechter Laune und verstand sich selbst nicht mehr.


  


  *


  


  Erst als das frische, junge Mädchen neben ihm im Auto saß und der strahlende Sonnenschein sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte, verlor sich sein Mißmut über die Welt und sich selbst.


  Allerdings waren da noch einige Fragen, die ihn quälten. Und er beschloß, die gute Gelegenheit auszunützen.


  „Würden Sie mir einige Fragen beantworten, Miß Kelly?“ begann er zögernd. Sie nickte zustimmend. Er erklärte ihr, was er zu wissen wünschte. Sie sah hinaus auf die vorübergleitende Wasserfläche des Meeres, dann nickte sie langsam.


  „Sie wundern sich, wieso es möglich sein wird, uns und Sie nach Harla zu bringen, obwohl wir doch beabsichtigen, gegen die Agentur auszusagen? Eine sehr kluge Frage – und eine verständliche. Die Antwort lautet: Bestechung!


  Im Grund genommen ist die Agentur nicht schlecht, es sind nur die leitenden Angestellten, die wissen, um was es eigentlich geht. Alle anderen wären entsetzt, wüßten sie, welche Pläne ihre Arbeitgeber mit der Erde hätten. Und das gedenke ich nebenbei auch noch auszunützen. Der gefährlichste Teil der ganzen Reise ist der Start. Das Landeboot wird die Touristen bringen und Angestellte der Agentur werden sie begleiten. Die müssen wir überzeugen.“


  „Sie erwähnten soeben den Begriff der Bestechung“, warf Lockhart ein. „Womit gedenken Sie die Leute zu bestechen?“


  „Oh, das ist ganz einfach“, erklärte Miß Kelly und zog etwas aus der Tasche, „Hier, mit solchen Gegenständen!“ Lockhart erkannte, daß es sich um ein dreidimensionales, farbgetreues Foto der Schweizer Alpen handelte. „Diese Landschaft ist einzigartig und nirgendwo in der ganzen Galaxis ist etwas Gleichwertiges zu finden. Dieses kleine Foto ist ein Vermögen wert, weil es ein Original ist, bislang unbekannt und un-kopiert. Es wird mich sieben oder acht dieser Fotos kosten, die ganze Mannschaft des Schiffs für unsere Pläne zu gewinnen.“


  Lockhart wußte, daß für die Bewohner der Galaktischen Union die Erde ein einzigartiger Planet war, wunderbar in seiner Schönheit und ohne Beispiel in der gesamten Milchstraße. Doch jetzt, wo er erfahren hatte, daß eine Reise durch die halbe Galaxis nicht mehr als ein halbes Dutzend Postkarten kostete, begann er zu begreifen, wie einmalig die Erde in der Gesamtheit des Universums sein mußte.


  


  *


  


  Sie hielten in der Stadt und Miß Kelly kaufte Ansichtskarten.


  Als sie an die zweihundert ausgesucht hatte, wurde Lockhart unruhig. Er zog sie beiseite.


  „Haben Sie mir nicht eben erst erklärt, daß ein halbes Dutzend für unseren Flug genügen? Und nun kaufen Sie soviel, als wollten Sie die ganze Bevölkerung eines Planteten quer durchs Universum schicken. Ich habe nicht soviel Geld mit.“


  „Aber ich habe Geld“, entgegnete das Mädchen und drückte ihm ein Päckchen Pfundnoten in die Hand. „Bezahlen Sie, bitte.“


  Er bezahlte und gab ihr den Rest zurück.


  „Wie kommen Sie an das Geld?“ wollte er wissen und fühlte erneutes Mißtrauen in sich emporsteigen.


  Sie saßen in einem Café und betrachteten das rege Leben auf der Straße. Es war ein wundervoller Tag.


  „Cedric gab es mir“, erklärte sie leichthin. In ihrer Hand war eine der Ansichtskarten, die sie gekauft hatte. Sie zeigte einen fast konisch geformten Berg. „Die Agentur stellt Geld her.“


  Lockhart verschluckte sich fast an seinem Kaffee und setzte die Tasse mit einem Ruck auf die Tischplatte zurück. Es dauerte eine Weile, bis er sich soweit erholt hatte, daß er ihr das Verbrechen der Falschmünzerei erklären konnte. Außerdem bedauerte er den Betrug, den er unwissentlich an dem Ladeninhaber begangen hatte.


  „Keine Sorge“, lächelte Miß Kelly beruhigend. „Die Banknoten sind so gut wie echt, der Mann wird keinen Verlust erleiden. Denken Sie auch mal darüber nach, ob es nicht egal ist, wenn eine H-Bombe seinen Laden vernichtet und es verbrennt echtes oder falsches Geld.“


  Lockhart gab keine Antwort. Sie stand über dem Gesetz.


  „Ich möchte gern diese Landschaft sehen“, sagte sie plötzlich und legte die Ansichtskarte auf den Tisch, die sie die ganze Zeit über betrachtet hatte. Lockhart nahm sie in die Hand.


  „Der Mount Errigal? Das ist zu weit. Wenn wir dahin fahren, können wir die Ankunft des Raumschiffs verpassen.“


  „Ich will aber zum Mount Errigal!“ bestand sie eigensinnig auf ihrem Wunsch.


  Lockhart warf ihr einen forschenden Blick zu und entsann sich seiner psychologischen Kenntnisse, die er als Arzt besitzen mußte.


  Vielleicht wußte sie es selbst nicht, dachte er, sie dabei entschuldigend, aber er war jetzt fest davon überzeugt, daß sie alles daran setzen würde, die Ankunft des Raumschiffs zu verpassen.


  


  


  10. Kapitel


  


  Sie standen auf dem Gipfel eines Aussichtsbergs nahe dem Massiv des Mount Errigal. Der Wind zerrte an ihren Kleidern und versuchte, sie von der kleinen Plattform zu wehen.


  Der Gipfel des Errigal war frei von Wolken und bot einen wundervollen Anblick. Die klare Luft ließ Lockhart in Versuchung geraten, mit Händen nach ihm zu greifen, obwohl er fast noch zehn Kilometer entfernt war.


  Weit unter ihnen stand auf der Straße ein kleiner, dunkler Fleck. Es war ihr Wagen. Sie hatten eine anstrengende Kletterei hinter sich. Kalt blies der Wind und er begann zu frieren. Während des Aufstiegs war ihm warm geworden und er hatte Miß Kelly seinen Mantel gegeben. Nun begann er seine Höflichkeit zu bereuen.


  Er warf ihr einen schnellen Seitenblick zu und stellte fest, daß ihr Gesicht sich blau verfärbt hatte. Also fror sie auch. Hastig griff er nach ihrem Arm und zeigte hinab in Richtung des Wagens. Seine Zähne klapperten derart, daß er keinen Ton hervorzubringen vermochte. Sie ignorierte seine Aufforderung völlig.


  Er verstand das nicht und warf einen ungeduldigen Blick auf seine Uhr. Schon mehr als eine Stunde weilten sie jetzt auf dem Gipfel.


  Wütend schrie er gegen den Sturm an:


  „Wir müssen mit dem Abstieg beginnen, oder wir werden das Schiff verpassen!“


  Ohne eine Entgegnung abzuwarten, ergriff er ihren Arm und begann sie den schmalen Pfad herabzuziehen. ,Eine Stunde!’ dachte er. ,Und ich nahm an, wir seien nur zehn Minuten hier oben gewesen.’


  Nach einem halbstündigen Abstieg erreichten sie den Wagen.


  


  *


  


  Ein wenig später, als die Asphaltdecke der Straße unter ihnen hinwegglitt und die Wärme der Heizung ihre Glieder aufgetaut hatte, fragte Lockhart:


  „Wann wird das Schiff landen?“


  Er hatte ihr eigentlich den Mount Errigal nur zeigen wollen, dann aber hatte er sich bereden lassen und war mit ihr auf den kleinen Gipfel gestiegen. Sie hatten eine Menge Zeit verloren und er dachte mit Schrecken an die Vorwürfe, die Hedley ihm sicherlich machen würde.


  „Zwischen heute abend 23.30 Uhr und morgen früh 2.25 Uhr“, gab sie zurück. „Dann noch etwas: Ich finde es nicht nett, wenn Sie an dauernd die Bezeichnung Miß vor meinen Namen setzten. Nennen Sie mich einfach nur Kelly, das hört sich für mich besser an. In meiner Muttersprache gibt ein ähnliches Wort wie Miß – und es hat keine nette Bedeutung.“


  Er sah sie kurz an und bemerkte, daß sie ärgerlich war. Es sah so aus, als kämpfe sie mit sich selbst und stünde doch passiv als unbeteiligter Zuschauer daneben. Und erneut fragte er sich, ob sie absichtlich die Ankunft des Raumschiffs verpassen wollte?


  „Tut mir leid, Kelly“, sagte Lockhart langsam. „Und mich nennen Sie bitte in Zukunft einfach John. Das hört sich auch besser an.“


  „Das ist ein netter Name“, stellte sie fest und lächelte, wobei aller Ärger aus ihrem Gesicht schwand. „Er hat keine schlechte Bedeutung bei allen Sprachen, die ich kenne.“ Sie lächelte. „Das ist auch so eine Schwierigkeit bei interstellaren Reisen und verschiedenen Rassen. Man sagt etwas Harmloses und es ist bei dem anderen eine Beleidigung. Wir haben da spezielle Bordgesetze, die man einhalten muß, wenn man nicht Gefahr laufen will, von einem wütenden Passagier umgebracht zu werden.“


  Hinter Letterkenny verfuhr er sich und hatte einen großen Umweg zu machen. Es war bereits dunkel, als er Portrush erreichte. Kelly beugte sich zu ihm herüber und flüsterte: „Ich wollte immer so gerne einmal tanzen“, sagte sie. „Wollen wir nicht ins Strand-Hotel gehen?“


  „Wir haben keine Zeit!“ sagte er betont fest.


  „Die nächste Straße links“, entgegnete sie, ohne seinen Einwurf zu beachten.


  Fluchend bog er links ein und hielt vor dem weißen Gebäude, das von Scheinwerfern angestrahlt wurde und an einen Palast erinnerte.


  „Sie tanzen?“ wunderte sich Lockhart und vergaß seinen Ärger.


  „Ich habe noch nie getanzt“, erklärte sie, während sie ausstiegen, „aber ich ging öfter mit Cedric hierher, um der Musik zu lauschen.“


  Ein Plakat am Eingang kündigte an, daß Alfie McConnel und seine Band heute spielen würden. Sie fanden einen Platz und während die Kapelle einen der modernen Tänze spielte, verwandelte sich das unruhige und nervöse Fußtappen Lockharts allmählich in ein Mitklopfen des Taktes.


  Dann folgte ein Walzer und Kelly lehnte sich gegen ihn.


  „Bitte“, sagte sie schmeichelnd. „Ich möchte es versuchen.“


  „Aber nur diesen einen Tanz, dann gehen wir!“


  Sie nickte geistesabwesend, während er vergeblich versuchte, sich die Frage zu beantworten, wo ihre Füße geblieben waren. Er rechnete fest damit, ihr ständig darauf herumzutreten, und nun hatte sie scheinbar plötzlich keine Füße mehr. Sie schien einen natürlichen Rhythmus zu besitzen, der sie befähigte, immer genau den richtigen Schritt zu tun – und automatische folgte er ihr. Auch schien sie die Sitte zu lieben, ihre Wange gegen die seine zu halten, was ihm nach einem anfänglichen Schreck fast angenehm war.


  Der Tanz ging zu Ende, um sofort von einem dritten abgelöst zu werden, ebenfalls einem Walzer.


  „Jetzt gehen wir aber“, murmelte er verstört und wollte sie mit sich ziehen.


  „Nein, noch nicht!“ beharrte sie und löste sich von ihm. Sie schritt einfach auf eine Gruppe junger Herren zu und bat einen von ihnen, doch mit ihr zu tanzen. Der Jüngling kam erstaunt und höchst geschmeichelt ihrer Bitte nach. Er trug ein buntes Hemd und eine noch buntere Krawatte. Lockhart erholte sich von seinem Schrecken und eilte zu dem bereits tanzenden Paar. Er legte seine Hand auf ihren Arm.


  „Wir müssen jetzt wirklich gehen, so leid es mir tut.“


  Der Jüngling machte ein verständnisloses Gesicht.


  „Was will der Opa von dir, Schatzilein?“ fragte er.


  Lockhart fühlte Ärger in sich hochsteigen. Er dachte daran, was Hedley wohl zu seiner Verspätung sagen würde und der Ärger verwandelte sich in Wut.


  Er trat auf den jungen Mann zu und versuchte, seine angeborene Friedfertigkeit hinter einem grimmigen Gesicht zu verbergen.


  „Sie müssen entschuldigen, mein Herr“, sagte er bestimmt, aber höflich, „wir haben wenig Zeit und müssen einen wichtigen Termin einhalten. Darf ich Sie bitten, die Tänzerin freizugeben?“


  Der Jüngling warf Kelly einen fragenden Blick zu. Das Mädchen befand sich nicht in einer besonders angenehmen Situation, aber sie hatte sich die Schuld wohl selbst zuzuschreiben. Vielleicht sah sie das auch ein, denn sie löste ihren Arm von der Schulter des Unbekannten und zuckte bedauernd die Achseln.


  „Was können wir machen?“ sagte sie zu ihrem Tänzer. „Im Grund genommen hat er schon recht.“


  Der Jüngling verbarg seine Enttäuschung nicht.


  „Dann möchte ich nur wissen, was Sie hier wollen“, knurrte er ärgerlich. „Was sollen meine Freunde von mir denken, wenn ich einfach mitten im Tanz .abgelöst’ werde?“


  Lockhart war froh, daß es ohne Schlägerei abzugehen schien.


  „Das ist einfach. Wir gehen zur Bar und trinken gemeinsam einen Whisky. Einverstanden?“


  Der Jüngling nickte. Nachdem sie den Whisky genommen hatten, verabschiedete er sich in der Menge.


  Lockhart nahm Kelly beim Arm und zog sie von dem Barhocker.


  „Wir müssen jetzt gehen“, drängte er. „Kommen Sie!“


  Die Kapelle spielte einen Tango und Kelly wiegte sich im Takt.


  „Diesen Tanz noch, dann gehen wir“, stimmte sie zu. Lockhart hätte sie am liebsten übers Knie gelegt. Minuten später spürte er den warmen Körper Kellys dicht an dem seinen; er folgte automatisch ihren rhythmischen Bewegungen und wußte dabei nicht, was er überhaupt tanzte.


  Das Mädchen tanzte fabelhaft, obwohl sie es heute zum ersten Mal versuchte. Es wäre eine Sünde, diese einmalige Gelegenheit ungenutzt vorübergehen zu lassen.


  „Warum auch nicht?“ dachte Lockhart, über sich selbst befremdet. „Auf die fünf Minuten kommt es nun auch nicht mehr an.“


  Nach vier weiteren Tänzen waren sie so erhitzt, daß sie auf die Veranda hinauseilten. Der Blick auf das vom Mond beschienene Meer war einzigartig und Kelly gab mehrmals ein entzücktes „Oh!“ von sich. Fest lag sie in seinen Armen und er spürte ihren Herzschlag.


  Unten am Strand spazierten einzelne Pärchen und ihre Silhouetten zeichneten sich schwach gegen das schimmernde Meer ab. Er fühlte, wie Kelly ihn zum Strand ziehen wollte und er folgte ihr.


  Doch dann ergriff das Pflichtbewußtsein wieder von ihm Besitz, er zog sie auf einen Seitenpfad, der zum Ausgang führte.


  „Noch weitere fünf Minuten an dem Strand“, dachte er wütend, „und Hedley hätte uns heute nacht beide nicht mehr gesehen.“


  Er schalt sich einen Narren. Was wollte er von Kelly? Das Mädchen morgen schon Lichtjahre von ihm entfernt. Wie konnte er sich nur in sie verlieben?


  Es war genau fünf Minuten vor elf Uhr, als er vor ihrer Pension hielt. Eine untersetzte Gestalt löste sich aus dem Schatten einer wartenden Gruppe und kam auf ihren Wagen zu. Es war Hedley.


  „Wo, zum Teufel, seid ihr gewesen?“ sagte er mit kalter, drohender Stimme. „Wir haben schon gedacht, ihr seid durchgebrannt.“


  


  


  11. Kapitel


  


  Hedley und seine Männer lagen in Deckung hinter einem kleinen Kalkfelsen, dicht am Strand. Wenn auch der Weg von hier aus zum Bay-Hotel nicht gerade bequem war, so mußte doch zugegeben werden, daß der Landeplatz für einen kleineres Raumschiff geradezu ideal war. Außerdem würde ja der Wagen des Hotels die neuen Gäste aus dem Weltraum auf halbem Weg abholen.


  Zwischen dem Schiff und dem Wagen würden einige hundert Meter Dünen, Gras und Büsche liegen, und während Cedric die Außerirdischen zum Wagen führte, wollten Hedley und seine Leute in das. wartende Schiff eindringen.


  Wenigstens ein Mann der Besatzung würde mit der Gruppe gehen müssen, um die Mäntel wieder mitzunehmen, die von den Gästen getragen wurden.


  Hedley beobachtete unablässig den Himmel und suchte nach einem Anzeichen des erwarteten Schiffs. Plötzlich zuckte er zusammen und zeigte in Richtung der nahen Dünen.


  „Wer kommt denn da?“ fragte er gespannt.


  Lockhart konnte undeutlich drei unterschiedlich große Schatten ausmachen, die von links am Strand entlang kamen. Draper, der neben Hedley hockte, nahm sein Nachtglas zu Hilfe.


  „Nun?“ knurrte Hedley ahnungsvoll.


  „Es sind“, sagte Draper mit ruhiger und neutraler Stimme, „Keeler, seine Frau und sein Sohn.“


  „Das habe ich mir gedacht“, flüsterte Professor Brian schockiert. „Er sagte gestern zu seiner Frau, niemand könne ihn davon abhalten, nachts einen Spaziergang am Strand zu unternehmen. Natürlich war seine Frau neugierig und wollte ihn nicht aus den Augen lassen. Na, und Junior macht sowieso genau das, was er will.“


  Kelly saß ein wenig abseits von den anderen und starrte hinaus auf die See. Lockhart näherte sich ihr ein wenig, denn er fühlte, daß sie Angst hatte, wenn er auch nicht wußte, wovor.


  „Du darfst dich nicht fürchten, Kelly“, sagte er und legte seine Hand auf ihren Arm. „Du hast richtig gehandelt.“


  Sie schien ein wenig zurückzuweichen und er spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte. Er nahm sich zusammen und flüsterte:


  „Wenn du willst, dann komme ich mit. Ich lasse dich nicht allein, wenn du meinst …“


  Er meinte es ernst, stellte er erschrocken fest. Er würde tatsächlich mit Kelly überall hingehen. Das Mädchen wandte ihm ihr Gesicht zu und er sah die Tränen.


  „Ich danke dir, John“, flüsterte sie nur.


  Und dann lehnte sie sich einfach an seine Brust und begann zu weinen. Lockhart war zu überrascht, um sich zu bewegen. Steif und stumm saß er da, das weinende Mädchen im Arm. Sie stotterte, daß es ihr leid tun würde, aber er kam nicht mehr dazu, sie zu fragen, was sie damit meinte, denn ganz in der Nähe erklang das kurze Hupen eines Autos.


  „Das ist Cedric mit dem Hotelwagen“, sagte Hedley und warf Lockhart einen besorgten Blick zu. „Was hat sie? Das Schiff scheint sich zu nähern.“


  „Ihre Nerven“, vermutete Lockhart und ließ Kelly los, die sich an einem Beutel zu schaffen machte, der ihre persönlichen Sachen enthielt. Sie zog ein kleines, blitzendes Instrument heraus, daß sich schnell zusammensetzen ließ. Es sah aus wie eine große Linse, die an einen Miniaturbildschirm erinnerte. Sie hielt diese Linse vor ihr Gesicht und begann damit den Himmel abzusuchen.


  Plötzlich erschien auf dem Bildschirm ein grüner Fleck, der sich schnell vergrößerte und Formen annahm. Obwohl man mit dem bloßen Auge nichts wahrzunehmen vermochte, erkannte man durch die Linse den zigarrenförmigen Körper des herabkommenden Raumschiffs.


  „Seltsam“, dachte Lockhart, „daß man das Schiff nicht sehen kann, obwohl es sich direkt über uns befindet und zur Landung ansetzt. Kelly hatte dieses Phänomen zu erklären versucht, aber sie hatten es nicht verstanden, weil ihnen die technische Voraussetzung dazu fehlte. Ein Gegenstand, der sich innerhalb eines Feldes totaler Reflektion befand, wurde unsichtbar, hatte das Mädchen erklärt. Mit Hilfe der Linse jedoch vermochte sie, dieses Feld zu durchdringen. Jene Mäntel, die von den Außerirdischen bei der Landung getragen werden mußten, waren ebenfalls nichts anderes als kleine Generatoren, die ein solches Feld erzeugten und den Träger unsichtbar machten.“


  Lockhart überlegte sich gerade zum zwanzigsten Mal, wie man wohl am besten in das Schiff gelangen könnte, als Kelly ihn anstieß.


  „Wir sind zu weit entfernt, wir müssen näher heran!“


  „Ganz recht!“ stimmte Hedley ihr leise zu. „Und zwar müssen wir uns beeilen, ehe Cedric mit dem Wagen näherkommt.“


  Er gab seinen Männern die notwendigen Instruktionen und dann krochen, liefen und rannten sie auf das inzwischen gelandete Schiff zu, bis sie einen flachen Felsen als geeignete Deckung fanden, keine zwanzig Meter mehr von dem unsichtbaren Metallkörper entfernt.


  Hinter ihnen war nun kein Mensch mehr bis auf die Keelers.


  Die drei Menschen waren noch etwa hundert Meter hinter ihnen, langsam am Strand entlangschreitend. Junior befand sich stets einige Schritte vor ihnen und beschäftigte sich damit, Steine ins Wasser zu werfen. Manchmal nahm er sich auch ein imaginäres Ziel auf dem Land aufs Korn und warf. Lockhart hörte einmal einen unterdrückten Fluch in Altenglisch.


  „Cedric kommt“, flüsterte Draper kaum hörbar.


  Zwei Gestalten tauchten seitlich von ihnen auf und näherten sich ihnen. Eine davon trug ein ähnliches Gerät wie Kelly und sah ab und zu hindurch. Schnell gingen sie auf das Schiff zu.


  Lockhart kroch wieder zu Kelly hin, denn er vermutete stark, daß sich am Schiff jetzt etwas tun mußte. Er lag neben ihr und sah auf den kleinen Bildschirm.


  Neun Gestalten waren um das Schiff gruppiert, wovon sich acht jetzt in Bewegung setzten und Cedric entgegengingen. Alle trugen sie das Linseninstrument, das sie dicht vor die Augen hielten. Der Mann vom Hotel sprach mit ihnen, dann folgten sie ihm im Gänsemarsch. Cedric machte das Schlußlicht.


  Mit bloßen Auge war es fast unmöglich, die kleinen Sandfontänen zu bemerken, die von den unsichtbaren Füßen aufgewirbelt wurden. Cedric hielt sich weit zurück und bald mußte der Augenblick eintreten, wo er vorgab, einen Stein im Schuh zu haben. Er würde zurückbleiben, dann verschwinden und sich schließlich Hedleys Gruppe anschließen.


  Keiner jedoch hatte damit gerechnet, daß einer der Mannschaft des Raumschiffs draußen stehenblieb, um frische Luft zu schnappen. Hinzu kam Keeler mit seiner mehr als neugierigen Familie.


  Lockhart ahnte, daß etwas schief gehen würde.


  In diesem Augenblick blieb Keeler am Strand stehen, deutete hinüber zu dem unsichtbaren Schiff und setzte sich landeinwärts in Bewegung. Vielleicht gedachte er, sich vor der Landung des Schiffs zwischen den Dünen zu verbergen.


  Sie kamen näher und schritten seitlich vorbei.


  Junior verwandte seine überschüssige Kraft immer noch dazu, Steine zu werfen. Schließlich war er es leid; nur einen schweren Brocken wollte er noch loswerden. Mit aller Kraft warf er ihn hinein in die dämmerige Dünenlandschaft.


  Der Stein traf das unsichtbare Schiff mit einem dröhnenden Geräusch, das man sicher bis Portrush zu hören vermochte.


  Nun allerdings geschah alles sehr schnell.


  Lockhart sah, wie Keeler auf seinen Sohn zulief, der wiederum genau auf die Stelle zurannte, von der das seltsame Geräusch hergekommen war. Der FBI-Mann wußte ja, daß das Schiff unsichtbar sein würde und erriet somit, was geschehen war.


  Kelly schrie entsetzt auf.


  „Was wollen die Fremden hier?“


  Sie hatte scheinbar noch nicht begriffen, daß Keeler – wenn auch nicht heute, so doch sonst – zu ihnen gehörte. Lockhart nahm die Linse aus ihren nachgebenden Händen. Für ihn war wichtig, zu wissen, wie der Wächter am Schiff auf den Vorfall reagierte.


  Die schattenhaften Umrisse des Außerirdischen wurden verschwommen sichtbar. Lockhart sah, daß der Mann sein Reaktionsfeld abschaltete und somit sichtbar wurde. Das tat er sicher nur, um auch seinerseits den Angreifer besser sehen zu können. Gleichzeitig zog er einen Gegenstand aus der Tasche, der an eine Pistole erinnerte. Die Mündung war außerordentlich klein, und man schien Nadeln aus ihr schießen zu können.


  Lockhart gab Kelly die Linse zurück, er würde sie jetzt nicht mehr benötigen. Das erste Mal, als er diese Pistole gesehen hatte, war Gates gestorben.


  Junior Keeler war gestolpert und lag wenige Meter vor dem Außerirdischen im Sand. Abwehrend streckte er die Hände gegen den so plötzlich Aufgetauchten aus, der langsam die Waffe hob.


  Kelly sah jetzt auch den Unbekannten und stieß einen durchdringenden Schrei aus.


  


  *


  


  Lockhart glaubte, neben ihm detonierten einige Zentner Dynamit, als Hedley seine Pistole dicht an seinem Ohr abfeuerte. Das Geschoß prallte gegen die Hülle des Schiffs und surrte als Querschläger in die Nacht.


  Der Außerirdische wirbelte herum, um der neuen Gefahr zu begegnen, da krachte der zweite Schuß. Diesmal verfehlte Hedley sein Ziel nicht. Der Fremde drehte sich einmal um sich selbst, ehe er zu Boden stürzte.


  „Los!“ befahl Hedley und behielt seine Waffe in der Hand.


  Lockhart hielt krampfhaft den Beutel mit seinen Habseligkeiten fest, während er mit den anderen aufsprang und auf das immer noch unsichtbare Schiff zurannte. Er sah, wie Keeler hinzueilte und dem gestürzten Außerirdischen die Waffe entriß, während seine Frau unaufhörlich Entsetzensschreie ausstieß. Vielleicht war sie nun von ihrer Neugierde geheilt. Vom Strand her kam Cedric auf sie zugeeilt, verfolgt von zwei Gestalten.


  Hedley hatte seine Pistole erhoben und zielte auf die Verfolger, aber Kelly war sofort bei ihm und rief:


  „Nicht töten! Wir benötigen sie zur Navigation des Schiffs.“


  Hedley grunzte und feuerte. Vor den Füßen der beiden Verfolger spritzten kleine Sandfontänen auf und sie blieben stehen. Der eine so schnell, daß er den Halt verlor und zu Boden fiel.


  Das Schiff tauchte plötzlich vor ihnen auf; sie hatten den Schirm durchdrungen. Gleichzeitig verschwand der Strand und das Meer. Kelly wollte, daß man den Verwundeten mit ins Schiff nahm. Man tat ihr den Gefallen und folgte ihr. Die drei Keelers erschienen ebenfalls innerhalb des Kraftfeldes und stolperten wie selbstverständlich auf den Eingang zu. Cedric folgte und verschwand im Schiff. Draper, Fox und Lockhart kamen nach, ebenso Simpson, der den verwundeten Wächter mitschleppte.


  Lockhart hatte einen verwaschenen Eindruck von gewundenen Gängen und Stufen, dann befand er sich in einem matt erleuchteten Raum, der voller weicher Polstersessel war. Kelly ordnete an, man solle Platz nehmen, während sie mit Cedric in der Zentrale den Abflug vorbereiten würde.


  Zwei schwere Tritte kamen den Gang herauf, eilten vorbei und verklangen in der Ferne. ,Sicher die beiden, die Cedric verfolgt hatten’, dachte Lockhart und fragte sich, wie Kelly mit ihnen fertig werden würde.


  Der Verwundete stöhnte am Boden. Während sich Lockhart um ihn kümmerte, die Wunde untersuchte und verband, begannen die anderen damit, sich vor einem Gerät aufzustellen, das ihnen von Kelly kurz als jenes Instrument bezeichnet worden war, in das sie die Berichte zu sprechen hätten. Einer nach dem anderen begannen sie, ihr Aufzeichnungen zu verlesen – bis auf Hedley. Der Agent hatte sich in einem der Sessel niedergelassen und grinste spöttisch vor sich hin.


  Lockhart konnte sich dieses Benehmen nicht erklären und wollte gerade um Aufklärung bitten, als Cedric den Raum betrat.


  Auch Cedric grinste, als er die eifrige Gruppe vor dem Instrument erblickte. Er ging auf sie zu, drängte sich an ihnen vorbei und betätigte einen Schalter. Sofort glitt die Verkleidung zurück und gab einen gewölbten Bildschirm frei.


  Die Erde aus 200 km Höhe sah wunderbar aus…


  


  


  12. Kapitel


  


  Sehr schnell zog sich die mächtige Kugel zusammen und wurde Zusehens kleiner. Die Beschleunigung des Schiffs mußte kolossal sein. Lockhart wunderte sich, keinen Andruck zu verspüren. Sie haben sicher eine künstliche Gravitation, sagte er sich nüchtern, ohne sich der Bedeutung recht bewußt zu werden. Der europäische Kontinent wurde immer mehr sichtbar, dann tauchte Afrika am Horizont auf. Weißliche Schleier überdeckten das Ganze und ein roter Schimmer kroch an einem Rand der Kugel empor.


  Lockhart nahm den Blick vom Bildschirm und rannte auf die Tür zu. Er begegnete Hedley, der nun nicht mehr grinste, sondern mit festem Griff seinen Arm packte und ihn festhielt.


  Lockhart dachte nur daran, daß Kelly sie getäuscht hatte. Er hatte ihr vertraut, sie aber hatte ihn und seine Freunde verraten.


  „Wo wollen Sie hin, Lockhart?“ hörte er die Stimme Hedleys.


  Lockhart sagte es ihm. Er fügte noch hinzu, daß er die Absicht hatte, Miß Kelly den Hals umzudrehen, wenn er sie erwische. Dann versuchte er, sich loszureißen, aber Hedleys Griff war wie eine Stahlklammer.


  „So, Sie meinen also, das Mädchen hätte uns hintergangen? Und jetzt wollen Sie es stören, wo der schwierigste Teil der Aufgabe noch vor uns liegt? Der geringste Fehler nur, und wir sind alle erledigt. Aus dieser Höhe kommen wir niemals heil zur Erde zurück.“


  „Sie ist auf der Gegenseite!“ heulte Lockhart wutentbrannt.


  „Ist sie das wirklich?“ erkundigte sich Hedley und lockerte seinen Griff ein wenig. „Seien Sie doch kein Narr, Lockhart. Sie sollten Kelly besser kennen als ich. Waren Sie nicht länger mit ihr zusammen als ich? Na also!“ Er ließ Lockhart endlich los und fuhr fort: „Warum wollte sie wohl nicht, daß Keeler mit an Bord ging, oder der Professor? Warum sollte ein kurzer Aufenthalt auf einem gelandeten Schiff für die beiden schädlich sein, weil der eine Familie hatte und der andere angeblich zu alt war? Und dann der Lügendetektor! Meinen Sie nicht auch, man könne aufgenommene Tonberichte fälschen, wenn man das wollte?“


  „Warum hat sie es uns denn nicht gesagt?“


  Jetzt grinste Hedley wieder.


  „Wenn sie uns die Wahrheit gesagt hätte, wäre ich gezwungen gewesen, meine Dienststelle zu benachrichtigen. Und ich weiß nicht, was die dazu gesagt hätte, daß wir einen Planeten mitten in der Galaxis aufzusuchen wünschen, um die Erde vor dem Atomkrieg zu retten. Wahrscheinlich wären wir alle im Irrenhaus gelandet. So zog Kelly es vor – sie kannte ja die Verhältnisse – uns die Wahrheit erst dann zu sagen, wenn wir uns weit draußen im freien Raum befanden.“


  In Lockharts Kopf wirbelten die Gedanken. Natürlich, das sah er ein.


  Hedley hatte vollkommen recht. Aber er war verbittert darüber, daß Kelly ihn nicht eingeweiht hatte.


  „Aber – nehmen wir nun einmal an, wir hätten keine Lust verspürt, die Erde zu verlassen.“


  „Ich hoffe“, sagte Hedley ernst, „das ist nur eine rhetorische Frage ohne jede Bedeutung.“


  Als Lockhart Hedley in die Augen blickte, erkannte er plötzlich, daß dieser ein Fanatiker, ein Idealist und ein Patriot war. Aber nicht ein nationaler Patriot, der sich mit dem Schicksal eines bestimmten Landes oder nur einer Nation verbunden fühlt, sondern ein globaler Patriot, dem es nicht um ein Land, sondern um die Erde ging. Er sah die Menschheit als Ganzes, und er gedachte, sie vor dem endgültigen Verderben zu retten, und sollte es sein Leben kosten.


  Lockhart war nach dieser Erkenntnis sehr stolz darauf, Hedley zu kennen.


  Kelly betrat den Raum und es war klar, daß sie jedes Wort gehört hatte. Mit leichtem Bedauern blickte sie Lockhart in die Augen.


  „Es tut mir leid, John, daß ich nichts verraten konnte.“


  „Schon gut, Miß Kelly“, mischte Hedley sich ein. „Wir danken Ihnen. Was aber ist mit der Familie Keeler? Ich wollte, daß sie mit ins Schiff kamen, denn sonst wären sie von den beiden Verfolgern Cedrics einfach getötet worden. Sind Sie in der Lage, die drei Menschen wieder zur Erde zu bringen, bevor wir nach Harla fliegen?“


  Kelly schüttelte den Kopf.


  „In genau siebzehn Stunden treffen wir das Mutterschiff. Es ist unmöglich, eine neue Zwischenlandung vorzunehmen.“ Sie wechselte abrupt das Thema: „Sie alle sind Anwärter auf eine Anstellung bei der Reiseagentur. Verhalten Sie sich bitte dementsprechend. Erst auf dem Mutterschiff wird es mir vielleicht gelingen, einen geeigneten Offizier zu finden, den wir einweihen können.“


  Die beiden Männer gaben keine Antwort, und sie sprach weiter:


  „Die Mannschaft dieses Schiffs weiß, daß Cedric ein Angestellter der Agentur ist und er hat sie überzeugen können, daß ich gute Verbindungen mit der Direktion besitze. Wir haben den beiden Piloten beigebracht, daß ihr eine Gruppe seid, die rein zufällig auf das Geheimnis der Agentur gestoßen ist und daß ihr für die Agentur arbeiten wollt, damit auch ihr die lebensverlängernde Behandlung erfahren könnt. Sie glauben auch, daß ihr das Schiff nur deshalb so gestürmt habt, weil ihr befürchtet, zu spät zu kommen. Die weitere Aufgabe, euch in das Mutterschiff zu bringen, wird leichter sein, denn irdische Agenten sind sehr beliebt, weil sie die einzigen sind, die eingesetzt werden können, ohne aufzufallen.“


  Schritte ertönten und einer der beiden Verfolger betrat den Raum. Er blieb dicht vor Hedley und Lockhart stehen und verneigte sich leicht.


  Seine Hautfarbe spielte ins Bräunliche, aber sonst waren seine Züge vollkommen ausdruckslos. Schnell sprach er einige Worte zu Kelly, ehe er sich zum Gehen wandte, um im Gang zu verschwinden.


  „Er will, daß ihr in die Zentrale kommt, um die galaktische Verständigungssprache zu erlernen. Zwei Sprachimpressoren sind vorhanden und es geht sehr schnell. Bitte, tut mir den Gefallen.“


  Zehn Minuten später verlor Lockhart, in einem Sessel sitzend und mit einem helmartigen Gerät auf dem Kopf, von dem aus unzählige Kabel zu einer Schalttafel führten, das Bewußtsein. Als er wieder erwachte, waren zwei Stunden vergangen, wenn ihn seine Uhr nicht trog.


  Neben ihm stand einer der Außerirdischen.


  „Begeben Sie sich bitte zu den anderen zurück und schicken Sie zwei weitere hierher, unsere Sprache zu erlernen.“


  „Sie sprechen ja Englisch?“ wunderte sich Lockhart.


  „Unsinn, ich spreche genau so Galaktisch wie Sie. Sie denken und sprechen von jetzt an in zwei Sprachen – je nach Bedarf. Nun gehen Sie schon und holen die zwei Nächsten.“


  Lockhart schloß aus der Autorität, mit der er behandelt wurde, daß er den Kommandanten des Schiffs vor sich hatte. Er warf einen schnellen Blick auf Hedley, der immer noch bewußtlos unter der Haube saß.


  Der Kapitän sprach jetzt wieder.


  „Holen Sie die beiden nächsten Leute und sorgen Sie dafür, daß sie den Körper von Vizekapitän Kernetsin mitbringen und den Erdenmenschen, der für seinen Tod verantwortlich ist.“


  In der Zentrale befanden sich nur zwei Sprachimpressoren. Was sollte mit dem dritten Mann geschehen?


  „Aber er ist doch nicht tot“, begann Lockhart, wurde aber unterbrochen:


  „Er muß tot sein! Wenn auch das Geschoß, das ihn traf, keine lebenswichtigen Teile verletzte, so muß der Schmerz allein ihn umgebracht haben. Es ist unmöglich, eine solche Verwundung, hervorgerufen durch eine solche barbarische Waffe, zu überleben.“


  Lockhart bemerkte, daß der Kapitän blaß geworden war.


  „Aber so kommen Sie doch mit und überzeugen Sie sich selbst. Es geht Ihrem Vizekapitän sehr gut und er wird leben.“


  Der Kapitän zögerte, dann aber befahl er Lockhart, voranzugehen.


  Als sie den Aufenthaltsraum erreichten, erblickten sie Kelly inmitten der aufgeregten Menschen, die sie umringt hatten. Scheinbar erwehrte sie sich ihrer nur mit Mühe. Cedric stand vor dem Mädchen, als wolle er sie gegen einen Angriff schützen. Mrs. Keeler hatte sich immer noch nicht beruhigt und stieß ab und zu schrille Schreie aus, obwohl ihr Gatte versuchte, sie zu beruhigen. Vielleicht schrie sie aber auch gerade deswegen. Nur einer der Anwesenden schien Spaß an der Situation zu haben: Keeler Junior. Er stand vor dem Bildschirm und war damit beschäftigt, Weltraumpirat zu spielen.


  Der Kapitän drängte sich an Lockhart vorbei und schritt zu dem Verwundeten.


  Kelly wurde bleich, als sie bemerkte, daß der Kapitän ohne Hedley gekommen war. Sie kannte die Strafe für die Ermordung eines Offiziers und mußte annehmen, daß Hedley bereits ein toter Mann war.


  Der Kapitän befahl Lockhart, den Verband zu entfernen und betrachtete die Wunde. Dann trat er zurück und wartete, bis der Verband wieder angelegt worden war.


  „Sie sind Arzt?“ wandte er sich an Lockhart. Als dieser nickte, fügte er hinzu: „Sie scheinen tatsächlich recht zu behalten. Ich hörte bereits von ähnlichen Wundertaten, aber erlebt habe ich es noch niemals. Hm, wenn Sie wünschen, können Sie in die Zentrale kommen und die Landung auf Ihrem Mond miterleben. Ich denke, damit biete ich Ihnen auch etwas, das Sie noch nie zuvor gesehen haben.“


  Er wandte sich um und schritt davon. Im gleichen Augenblick betrat Hedley den Raum und beide Männer gingen dicht aneinander vorbei. Der Offizier hatte die Bestrafung des Mannes, der seinen Vize angeschossen hatte, nicht mehr erwähnt. Es schien, als habe er den Vorfall vollkommen vergessen.


  


  


  13. Kapitel


  


  Lockhart saß in der lächerlich kleinen Krankenstation der SHEK-KALDOR, des stolzen Schiffs der galaktischen Reiseagentur. Er wartete auf die Ankunft des Schiffsarztes, dessen Existenz an Bord eines Passagierliners unerläßlich schien, obwohl sich Lockhart nicht erklären konnte, wieso man Kranke nur mit Büchern zu heilen vermochte; die halbe Station bestand aus einer Bibliothek.


  Kernetsin lag bewußtlos auf einem Bett und stöhnte leise vor sich hin. Ein Schlafmittel ließ ihn die Schmerzen ertragen. Lockhart fühlte eine unerklärliche Sympathie für den Vizekapitän.


  Vierundzwanzig Stunden zuvor allerdings hatte alles ganz anders ausgesehen. Zwar hatte Kelly den Kapitän des Fährboots davon überzeugen können, daß es sich bei der Gruppe Menschen um willige Bewerber für die Agentur handelte, aber Hedley hatte sich in großer Gefahr befunden, für seinen Schuß auf Kernetsin hart bestraft zu werden. Trotz der hohen Zivilisationsstufe der Galaktischen Union schien das Gesetz zu bestehen: Auge um Auge, Zahn um Zahn.


  Das Geräusch der zur Seite gleitenden Tür schreckte ihn aus seinen Gedanken hoch. Ein Mann in Shorts und silberfarbener Bluse hatte den Raum betreten und sah auf ihn herab. Er kreuzte die Arme vor der Brust, neigte das Haupt eine Kleinigkeit und sagte:


  „Ich bin Naydrad.“


  „Mein Name ist Lockhart“, erwiderte Lockhart und erhob sich. Er streckte dem außerirdischen Kollegen die Hand entgegen.


  Naydrad sah verwundert auf die dargebotene Hand, wich ein wenig zurück und beugte sich dann über den bewußtlosen Patienten. Lockhart entsann sich der Warnung Kellys, keine unbedachten Handlungen zu begehen und sich vorsichtig zu benehmen. Welche Bedeutung mochte eine dargebotene Hand auf der Heimatwelt des Arztes haben?


  Schlimm konnte es jedenfalls nicht gewesen sein, denn der Arzt richtete sich nach wenigen Augenblicken wieder auf und begann, Fragen zu stellen. Zwar waren es nicht die einfachen und harmlosen Fragen des Kapitäns der Fähre, sie gingen mehr ins Detail und wollten alles ganz genau wissen, aber sie verrieten doch die erschreckende Unwissenheit des Arztes in den primitivsten chirurgischen Angelegenheiten.


  Lockhart war darauf vorbereitet gewesen, dem anderen zu assistieren, um Erkenntnisse der interstellaren Medizin zu erfahren. Und nun befand er sich in der umgekehrten Situation. Das also, dachte er ein wenig ärgerlich, war der Repräsentant einer Kultur, die sich über alle bewohnten Welten der Galaxis spannte, einer Kultur, die das Geheimnis der Unsterblichkeit kannte. Er brachte es nicht fertig, seine Neugierde länger zu zügeln.


  „Sie besitzen doch, wenn ich nicht irre, die Fähigkeit, das menschliche Leben nach Belieben zu verlängern. Wie kommt es, daß Sie trotzdem Interesse für die Grundbegriffe der Chirurgie zeigen?“


  „Unsterblichkeit hat nichts mit Chirurgie zu tun“, antwortete Naydrad ein wenig erstaunt über soviel Unkenntnis. Dann fragte er wie nebenbei: „Sie und Ihre Freunde wollen trotz aller Gefahren Angestellte der Agentur werden, nur wegen der Lebensverlängerung. Warum eigentlich?“


  Lockhart empfand die Frage als überflüssig, ja, sogar als dumm. Er erzählte ein wenig über den Wunsch jedes Menschen, länger leben zu können als die Natur vorschrieb, kam auf das Ideelle zu sprechen und schloß:


  „Es gibt soviel zu tun – und das Leben ist zu kurz dazu.“


  Naydrad schüttelte den Kopf.


  „Ich verstehe das nicht. Bei uns ist die entsprechende Behandlung eine Selbstverständlichkeit, aber deswegen gibt es nicht mehr zu tun. Im Gegenteil, das Leben ist langweilig und man kann diese Langeweile nur bekämpfen, indem man große Reisen unternimmt.“


  „Aber hinter dieser Behandlung muß doch eine ausgezeichnete medizinische Wissenschaft stehen“, behauptete Lockhart. Er sah auf den Verwundeten herab. „Der Kapitän der Fähre wollte diesen Mann töten, nur weil er seiner Ansicht nach Schmerzen fühlte. Wir töten ein Tier, wenn es unheilbar verwundet ist, aber keinen Menschen. Diese kleine Wunde jedoch war leicht zu behandeln.“


  „Wir kennen keine Chirurgie, schon seit Jahrhunderten nicht mehr. Sicherheitsmaßnahmen verhinderten jegliche Verwundung und unsere Waffen verursachen nur den sofortigen Tod, niemals aber eine Verwundung. Und selbst dieser Tod ist schmerzlos, denn vor nichts fürchten wir uns mehr als vor Schmerz. Lieber sterben wir, als daß wir den geringsten Schmerz erleiden müssen.“


  Noch während er sprach, war Naydrad zu einem Wandschrank getreten und hatte aus diesem ein kleines Instrument gezogen, das er nun in der Hand hielt. Dann trat er auf Lockhart zu und meinte:


  „Die Verlängerung des Lebens scheint Ihnen sehr wichtig zu sein. Gestatten Sie, daß ich Ihnen die Behandlung einmal demonstriere?“


  Das Instrument erinnerte an nichts, was Lockhart bekannt gewesen wäre, aber das überraschte ihn kaum. Denn damit sollte ja auch etwas durchgeführt werden, was er ebensowenig kannte. Am Ende einer durchsichtigen Röhre befanden sich metallene Armbänder, die wie Handschellen aussahen.


  Naydrad ließ die Handschellen um Lockharts Gelenk einschnappen und gleich darauf verspürte dieser die prickelnden Einstiche vieler winziger Nadeln. Ein Feuer raste durch seine Adern – und dann war alles vorüber.


  „Das ist alles“, erklärte der Außerirdische ruhig. Er löste die Armklammern und legte das Instrument in den Schrank zurück. Gleichzeitig aber entnahm er einem Schächtelchen einen Ring, an dessen Oberseite ein großer Rubin schimmerte. „Wenn dieser Stein sich zu verfärben beginnt, ist eine zweite Behandlung notwendig. Aber das wird kaum vor 20 bis 25 Jahren der Fall sein. Manchmal hält es auch 30 eurer Jahre an.“


  Lockhart fühlte die Freude fast wie einen körperlichen Schmerz. Nach dieser Sekunde hatte er sich seit Paris gesehnt. Allerdings fehlte ihm noch eine Angabe über die Zusammensetzung des geheimnisvollen Stoffs, der den Tod aufhielt. Vielleicht konnte er erfahren, wo der Arzt diesen Stoff aufbewahrte. Vielleicht gelang es ihm, ein wenig davon zu entwenden und zu analysieren …


  Ehe er etwas sagen konnte, fuhr Naydrad fort:


  „Sie sehen, die Behandlung ist äußerst einfach. Hier – “, zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand hielt er plötzlich eine transparente Kugel – „ist der Stoff. Der Inhalt reicht für mindestens dreißig weitere Injektionen. Damit haben Sie ein Leben von vier- bis fünfhundert Jahren vor sich. Dem Ende zu müssen die Injektionen in kürzeren Zeitabschnitten wiederholt werden. Doch bitte, Sie wollten etwas sagen.“


  Lockhart umklammerte die unschätzbar wertvolle Glaskugel mit zitternden Händen. Das genügt für eine Analyse, dachte er. Dann sagte er:


  „Wenn die Behandlung so einfach ist, kann ich meine Freunde holen und…“


  „Nein!“ unterbrach Naydrad ihn scharf, „das geht nicht! Das Hauptquartier der Agentur beabsichtigt, mit allen Bewerbern einen Lehrgang durchzuführen. Nur diejenigen, die bestehen, erhalten die begehrte Injektion. Ohne die Aussicht auf diese Injektion wäre der Lehrgang, der hauptsächlich psychologischer Natur ist, wertlos.“


  „Was für ein Lehrgang?“ fragte Lockhart, obwohl er die Antwort kannte.


  „Ich kann Ihnen nichts Genaues darüber mitteilen“, wich der Arzt geschickt aus. „Vor langer Zeit entdeckten Schiffe der Agentur den Planeten Erde und seither ist er praktisch ein Monopol der Agentur geworden. Sie nehmen astronomische Preise für eine Reise nach dort, obwohl es keine Rückkehr mehr geben kann. Die Touristen sind glücklich, dreißig Jahre in einem Paradies leben zu können und sterben danach befriedigt einen schnellen Tod. Die Regierung der Galaktischen Union weiß nur wenig über diese Dinge, aber die Agentur ist nicht sehr beliebt bei der Regierung. Sie ist ihr zu mächtig für ein rein geschäftliches Unternehmen. Aus diesem Grund befasse ich mich wenig mit diesen Problemen, denn je weniger man weiß, um so besser ist es für die eigene Gesundheit. Einige wußten zuviel – ich möchte nicht, daß es mir geht wie ihnen.“


  Lockhart fielen plötzlich wieder die Ansichtskarten ein.


  „Ich habe Ihnen viel zu danken, Naydrad“, sagte er vorsichtig. „Ich würde mich freuen, wenn ich mich erkenntlich zeigen dürfte.“ Er griff in die Brusttasche, zog ein Päckchen hervor und wickelte es aus dem Seidenpapier. „Hier, sehen Sie. Aufnahmen aus der Schweiz. Wollen Sie sie haben?“


  Er beobachtete Naydrad, der mit zitternden Fingern die bunten, dreidimensionalen Karten in die Hand nahm und sie betrachtete. Sogar eine Lupe nahm er zu Hilfe, ehe er einen sehnsüchtigen Seufzer ausstieß:


  „Wie wunderbar, wie einmalig! Wissen Sie, was diese Karten wert sind? Sie sind unbezahlbar!“


  „Ich schenke sie Ihnen!“


  „Danke, Lockbart“, sagte der Außerirdische und versenkte sich erneut in den Anblick der Ansichtskarten, die Szenerien der Alpenlandschaft zeigten. „Ich hörte von der Schönheit dieses Planeten, aber ich hätte niemals gedacht, daß er so schön ist!“


  „Ja, er ist schön!“ bestätigte Lockhart bitter. „Und wissen Sie auch, was Ihre harmlose Agentur mit diesem wunderbaren Planeten und seiner Bevölkerung vor hat? Nicht? Dann werde ich es Ihnen erzählen …“


  Und Lockhart erzählte es ihm. Schonungslos schilderte er Naydrad alle Schrecken eines Kriegs, sprach von den Schmerzen der Verwundungen und von dem Elend atomarer Verbrennungen. Als er endete, konnte er mit grimmiger Befriedigung feststellen, daß der Arzt wesentlich ungesünder aussah als ihr Patient.


  „Nein!“ protestierte er schwach. „Das kann nicht wahr sein …“


  „Achtung!“ kam eine Stimme von der Decke herab. „Achtung! Chefmediziner Naydrad und der Erdenmensch mit Namen Lockhart sollen sich sofort in die Zentrale zu Kerron begeben, Beeilung!“


  Der große Bruder ist auf uns aufmerksam geworden, dachte Lockhart erschrocken und suchte nach einer verborgenen Mikrofonanlage. Zumindest wurde unser Gespräch belauscht.


  Naydrad zog ihn mit sich und er sträubte sich nicht. Wie groß war doch sein Reinfall! Der erste Versuch, einen der Offiziere auf seine Seite zu bekommen, war gescheitert.


  Sie eilten durch die Gänge und Naydrad drückte auf einen verborgenen Knopf. Eine Wand glitt zur Seite und gab einen neuen Gang frei. Gleichzeitig erblickte Lockhart große Sichtscheiben, die in das All hinausführten. Aber im Augenblick war nicht viel davon zu sehen.


  Naydrad stockte.


  „Wir sind auf Retlone gelandet, unserer ersten Zwischenstation. Aber – warum werden denn keine Passagiere ausgeschifft?“


  Er eilte weiter, Lockhart folgte.


  Lautsprecher forderten die Passagiere auf, in ihren Kabinen zu bleiben und weitere Anordnungen abzuwarten. Im Gesicht von Naydrad zeigte sich die erste Furcht. Den Rest des Wegs zum Kontrollraum legten sie in größter Eile zurück.


  


  *


  


  Kelly stand neben Kerron, als sie die Zentrale erreichten. Die eine Hälfte der Wand bestand aus einem Bildschirm, und mit einem Blick darauf wußte Lockhart, daß nicht sein Gespräch mit Naydrad der Grund für die plötzliche Herbeorderung sein konnte.


  „Folgende Situation“, begann Kerron in knappem Tonfall. „Die hiesigen Behörden haben angeordnet, daß wir sofort SHEKKALDOR räumen, um einen Teil der Bevölkerung evakuieren zu können. Wenn wir diesen Befehl nicht befolgen, sondern zu fliehen versuchen, werden sie uns vernichten, ehe wir die Atmosphäre verlassen können. Der Grund für diese diktatorische Maßnahme ist dies!“


  Der Bildschirm erlosch und flammte wieder auf. Diesmal zeigte er ein Raumschiff, über und über mit Narben und Korrosionsflecken bedeckt. Es war kaum größer als das Raumboot der SHEKKALDOR.


  „Ein Grosni!“ stieß Naydrad hervor. Sein Gesicht hatte eine weiße Farbe angenommen, alles Blut war aus ihm gewichen. „Haben Sie denn keine Ärzte, die ihm helfen können?“


  „Tausende haben sich bereits den schmerzlosen Tod gegeben, weil sie wahrscheinlich eine stärkere Phantasie besitzen als die übrigen. Darunter auch die meisten Ärzte.


  In dem Schiff befindet sich der normaldimensionale Teil eines Grosni – und es stirbt. Ich glaube nicht, daß man diesen Prozeß aufhalten kann, aber man hat mir berichtet, Sie könnten es vielleicht.“ Er hatte sich jetzt ganz an Lockhart gewandt. „Kelly hat eine wichtige Information nach Harla zu überbringen.“


  Lockhart erkannte, daß Kerron bereits informiert worden war und anscheinend auf ihrer Seite stand.


  „Was soll ich tun?“ fragte er ein wenig hilflos. „Einfach hinübergehen, den Puls fühlen und ein Rezept ausschreiben? Ich habe keine Ahnung von dem Metabolismus eines Grosni – was ist das überhaupt?“


  Es war Naydrad, der ihm die gewünschte Auskunft gab. Als er endete, legte Lockhart beide Hände flach auf den nächsten Tisch. Er tat es, um zu verhindern, daß er zu Boden stürzte. In seinem Kopf wirbelte es wild durcheinander.


  Ein Rezept schreiben! gellte eine schrille Stimme in seinem Gehirn. Vielleicht hilft eine Injektion mit Penicillin! Beeile dich schon! Fünftausend Tonnen werden genügen!


  Vielleicht auch 100 000 Tonnen.


  Es war einfach, einige Nullen hinzuzufügen …


  


  


  14. Kapitel


  


  Schon aus der Entfernung hatte das Grosnischiff nicht besonders eindrucksvoll ausgesehen, aus der Nähe aber wirkte es direkt abstoßend. Die Hülle erinnerte an verwitterte Baumrinde, nicht aber an glattes, schimmerndes Metall, aus der sie einstmals bestanden haben mußte. Rostflecken und Meteornarben hatten die Oberfläche zerfurcht und die Witterung hunderter Planeten hatte ihre Spuren hinterlassen.


  „Ich kann nicht verstehen, warum es landete, nur um hier zu sterben“, hatte Naydrad gesagt und Cedric hatte so eindringlich gebeten, dem Grosni zu helfen, als handele es sich um einen nahen Verwandten. Also hatte Lockhart sich beeilt, zusammen mit Naydrad die SHEKKALDOR zu verlassen. Sie nahmen nur wenig Ausrüstung mit.


  Aus runden Öffnungen hingen schlaffe Tentakeln heraus. Lockhart war nicht überrascht, denn Cedric hatte ihm einiges erklärt. Er war gewissermaßen Spezialist für Grosnis; allerdings für gesunde, nicht für sterbende.


  Hedley hatte noch gesagt, bevor sie das Schiff verließen:


  „Behandeln Sie es wie einen normalen Patienten, denn wenn es auch gewaltig groß ist, scheint es viel mit uns gemeinsam zu haben. Es benötigt Luft und Wasser zum Leben. Richten Sie es soweit her, daß es starten und diese Welt verlassen kann. Lange werden die Bewohner nicht mehr warten, ehe sie uns aus dem Schiff werfen. Es hängt alle von Ihnen ab, Doktor!“


  Das ist es ja gerade!, dachte Lockhart wütend. Wenn er Zeit gehabt hätte, diese seltsame, gigantische Lebensform genügend zu studieren, hätte er sich gerne mit dem Problem einer Diagnose befaßt. Aber innerhalb von wenigen Minuten bei einem vollkommen fremdartigen Lebewesen eine Diagnose zu stellen und es zu heilen – das war ja schon fast eine Unmöglichkeit.


  Mit Erleichterung sah er, daß auch Cedric ihn begleitet hatte.


  Er wartete, bis Cedric die Leiter zur offenen Luke emporzuklettern begann, dann erst folgte er. Naydrad kam direkt hinter ihm. Ein widerlicher Gestank schlug ihnen entgegen.


  Von hier oben aus hatte Lockhart einen guten Überblick. Er gewahrte im Hintergrund ein vulkanisches Gebirge von merkwürdiger Färbung, das dieser Welt den Ruf einer landschaftlich schönen Erholungsstätte gab.


  Im Innern des Grosni-Schiffs war es finster, aber Cedric vor ihm behauptete, das Licht sehr schnell finden zu können. Ganz konnte Lockhart das nicht begreifen, aber er wartete. Von allen Seiten strömte etwas auf ihn ein, durchbohrte ihn wie mit tausend Nadeln und verursachte einen Schmerz, aber es war kein körperlicher Schmerz. Ehe er sich darüber klar wurde, was es sein könnte, leuchtete eine Lampe auf und verbreitete dämmeriges Licht, das jedoch zu ersten Orientierung vollauf genügte.


  Lockhart glaubte, den Verstand zu verlieren.


  „Aber – aber das Schiff ist ja für Menschen gebaut!“ stieß er hervor. „Sieh doch nur – die Stühle, die Kontrollen …“


  Naydrad war nachgekommen und sagte beruhigend:


  „Diese Einrichtung ist nur für die gelegentlichen Reparaturen bestimmt. Menschliche Lebensformen nur können ein solches Schiff erbauen, und nur sie vermögen auch, die notwendigen Reparaturen auszuführen. Oft werden sie nicht benötigt, wie leicht ersichtlich ist.“


  „Vielleicht war es nur eine Notlandung“, vermutete Lockhart.


  „Nein, es stirbt“, sagte Naydrad sicher. „Außerdem wäre eine Reparatur nur auf dem Zentralplaneten möglich.“


  


  *


  


  Naydrad rollte eine Karte auf, die gewaltige Ausmaße hatte. Sie stellte das Schiff dar, die Teile des Grosni, die sich innerhalb des Schiffs befanden – und diejenigen, die darin keinen Platz fanden. Letztere nahmen den größten Teil ein.


  Ein Zentimeter auf der Karte entsprach drei Kilometer in der Natur.


  Die Grosnis waren – und sind noch – eine Lebensform, die sich mit der Amöbe vergleichen läßt. Sie nehmen Nahrung auf und wachsen ständig, ohne sich jedoch jemals zu teilen. Es ist bei der langen Lebensdauer leicht möglich, daß sie planetarische Ausmaße annehmen. Um dem Rassetod zu entgehen, entwickelten sie mit Hilfe der Bewohner der Galaktischen Union die Raumfahrt und eine Methode, den Lebensprozeß zu verlangsamen. Anstatt des allgemein üblichen Hyperantriebs versetzten sie den größten Teil ihres Körpers in eine benachbarte Dimension, während nur das Gehirn, eine Mundöffnung und die eines Verdauungsorgans in der normalen Dimension verblieb. Diese verbleibenden Teile fanden Platz in einem kleineren Raumschiff und man benötigte daher nicht Schiffe von der Größe eines Planeten.


  Sie konnten die relative Lichtgeschwindigkeit niemals überschreiten, da sich sonst die beiden Teile ihres Körpers getrennt hätten. Aber bei einer so langlebigen Kreatur spielte das auch kaum eine Rolle.


  Gelegentlich, so hatte man Lockhart erzählt, stirbt ein solches Grosni. Sobald der Tod eintrat, versagte natürlich auch der Organismus, der den Restkörper in der anderen Dimension festhielt. Augenblicklich kehrte daher dieser Restkörper in die normale Dimension zurück.


  Und das war die Erklärung für die Panik, die auf Retlone ausgebrochen war. Zwar war das sterbende Grosni ein verhältnismäßig junges Exemplar, aber es würde immerhin einen Durchmesser von einigen hundert Kilometern besitzen. Und unter dieser Masse plötzlich begraben zu werden, bedeutete den sicheren Tod.


  Und wenn auch nicht alle starben, so würde doch die gigantische Masse des verwesenden Fleischs den Planeten für alle Zeiten unbewohnbar machen.


  Der Tod des Grosni aber konnte jeden Augenblick eintreten.


  Lockhart wandte sich an Cedric:


  „Sagten Sie nicht, Sie könnten sich mit ihm verständigen?“


  „Allerdings, es ist telepathisch. Aber jetzt noch nicht.“


  „Es ist aber sehr wichtig. Vielleicht kann es uns erklären, was ihm fehlt.“


  Cedric zuckte die Achseln und begann, eine runde Luke aufzuschrauben. Lockhart und Naydrad halfen ihm und bald lag vor ihnen eine dunkle Öffnung. Ein furchtbarer Gestank schlug ihnen entgegen. Scheinbar war der Luftdruck hinter der Luke größer als im Schiff, denn pfeifend entwich die Luft der Kammer hinter der Luke, den widerlichen Gestank mit sich bringend.


  Es war so, als sähe man in ein rundes Verließ hinab, das mit einer schleimigen, wallenden Masse gefüllt war. Diese Masse bewegte sich pulsierend und stieg der Luke entgegen. Wahrscheinlich eine Folge des sinkenden Drucks. Bei der jetzigen Geschwindigkeit würde die Gallertmasse die Öffnung der Luke bald erreicht haben.


  „Was ist das?“ fuhr Lockhart, sich ekelnd, zurück.


  Cedric machte ein verständnisloses Gesicht.


  „Ich weiß es nicht. Das ist nicht normal. Gewöhnlich ist dies der Raum zum Ablassen des Abfalls. Vielleicht – ist dies der Abfall, und der Öffnungsmechanismus hat versagt.“


  „Dies ist also nicht das Grosni selbst?“


  „Nein, auf keinen Fall!“


  „Und wie soll man an die Schleuse kommen, wie sie öffnen?“


  Cedric gab keine Antwort. Er starrte wortlos auf die brodelnde Masse, die immer höher stieg.


  Lockhart begriff. Der Mechanismus befand sich unter den Abfallprodukten eines riesigen Lebewesens.


  „Man kann einen Taucheranzug benutzen“, empfahl Cedric endlich.


  Naydrad sprach hastig in den kleinen tragbaren Radiosender, der auf seiner Brust hing. Zehn Minuten später kroch Lockhart durch die runde Luke und kletterte an einer kleinen Leiter hinab in die dickflüssige Masse, deren Gestank ihm nun nichts mehr anzuhaben vermochte.


  Er ließ die Leiter los und versank in der Flut. Er glaubte zu ersticken, als sie seinen Kopf einschloß, es wurde heiß in dem Anzug, aber die Luftzufuhr funktionierte reibungslos. Langsam sank er in die Tiefe und seine Füße stießen plötzlich gegen harten Boden.


  „Ganz nahe jetzt!“ war in seinem Gehirn ein Gedanke und Schmerz durchpeitschte gleichzeitig seinen Körper. Das Grosni hatte zu ihm gesprochen!


  Vorsichtig tastete er sich weiter, bis seine suchenden Hände einen Widerstand verspürten. Aber der Widerstand ließ nach – und Lockhart entsann sich der schlaffen Tentakeln, die aus dem Schiff heraushängen.


  „Oh, es tut mir leid!“ dachte er intensiv. Vielleicht konnte das Grosni auch ihn verstehen.


  Es schien Stunden zu dauern, bis er endlich den Hebel fand, den Cedric ihm beschrieben hatte. Mit einiger Mühe legte er ihn um und mußte sich sofort danach mit aller Gewalt festklammern, denn die Gallertmasse begann aus der entstandenen Öffnung herauszufließen und drohte, ihn mitzureißen.


  Minuten darauf wurde es dämmerig um ihn. Der Raum hatte sich vollkommen entleert und zurückgeblieben war lediglich ein schlaffer Tentakel, der den lebenswichtigen Hebel nicht mehr erreicht hatte. Er bewegte sich konvulsisch.


  „Was ist geschehen?“ brüllte Lockhart nach oben.


  „Die Luke ist geöffnet und alle Abfallstoffe des Grosni fallen aus dem Schiff. Ich muß der SHEKKALDOR Bescheid geben, damit keine Unruhe entsteht.“


  „Holt mich hier heraus!“ verlangte Lockhart, der von dem plötzlichen Sog halb in die Abflußröhre gezogen worden war.


  ,Das Grosni hat mit mir gesprochen’, dachte er während des Wartens. , Vielleicht sagt es mix auch, was ich nun noch machen soll, damit es nicht stirbt’.


  In diesem Augenblick aber erreichten ihn Cedric und Naydrad. Sie halfen ihm aus der engen Röhre herauszukommen. Als sie ihm dann den Taucheranzug auszogen, waren seine ersten Worte:


  „Ich möchte zum Gehirn des Grosni.“


  Gemeinsam gingen sie zu dem Teil des Schiffs, der das Gehirn beherbergte. Zuerst vermochte Lockhart nichts anderes zu seilen als ein Metallgehäuse von mehreren Metern Durchmesser, erst dann gewahrte er die kleinen Sichtluken. Ein Blick durch sie ließ ihn eine rosig-graue Masse erkennen, die sichtbar pulsierte. Welche Ähnlichkeit mit dem menschlichen Hirn’, dachte er erschrocken und konnte keine sichtbaren Schäden feststellen. Aber schließlich wußte er ja auch nicht, wie das gesunde Hirn eine« Grosni auszusehen hatte.


  Noch während er sich abwandte, durchströmte ihn wieder die telepathische Kraft eines Grosnigedankens, aber er war undeutlich und nicht schmerzhaft, so, als wolle das Wesen ihm bedeuten, ein richtiger Gedanke sei in der absoluten Nähe des Gehirns unerträglich.


  „Wie atmet es?“ wollte Lockhart wissen.


  Cedric führte ihn zurück in die Nähe des Kessels, den er durch öffnen der Auslaßluke gesäubert hatte. Ein kräftiger Luftstrom empfing sie. Er kam von außen und wehte durch das Schiff, um irgendwo im Bug abgesaugt zu werden.


  „Es atmet“, sagte Cedric ein wenig verwundert. „Aber es atmet ganz anders, als ich es von den Grosni her kenne. Da ihr übriger Körper in der anderen Dimension auch anderen Zeitbegriffen unterworfen ist, benötigen sie oft für einen einzigen Atemzug Wochen oder Monate. Sie atmen schnell ein, aber sie kommen mit diesem einen Atemzug unendlich lange aus – solange oft, bis sie eine neue Welt erreichen.“


  „Es saugt die Luft durch die Luken an“, murmelte Naydrad nachdenklich. „Vorher konnte es ja nicht atmen, da die Luftkammer vollkommen mit Abfall angefüllt war.“


  ‚Erkonnte nicht atmen!’ dachte Lockhart und ihm kam die Erleuchtung. Die Lösung lag in der Druckkammer – und der Patient konnte bereits als geheilt angesehen werden.


  Ein Tentakel lag um den Hebel, der die Luke wieder schloß. Die Kammer war leer und der Luftstrom hatte sie ausgetrocknet. Selbst der widerliche Gestank hatte sich verflüchtigt.


  „Noch einmal das Gehirn“, sagte Lockhart.


  Das Grosni mußte wochenlang halb gelähmt gewesen sein und hatte nicht mehr die Kraft besessen, seine organischen Abfallstoffe zu entfernen. Die Kammer hatte sich immer mehr gefüllt, wahrscheinlich sogar mit nur halbverdauten Speisen, die es ausgeschieden hatte. Dann war es auf Retlone gelandet und vermochte nicht mehr, die Luken zu öffnen. Es drohte zu ersticken. Erst Lockhart hatte die Luken geöffnet, die Kammer entleert und dem Grosni somit Gelegenheit gegeben, wieder zu atmen. Der kräftige Luftstrom zeugte davon, wie die riesenhafte Amöbe die lange Enthaltsamkeit nachholte.


  Was aber war der Grund zu der Lähmung gewesen?


  Die Antwort konnte nur das Gehirn geben.


  Als Lockhart durch die einzelnen kleinen Luken schaute, gewahrte er eine Unregelmäßigkeit auf der obersten Haut des Gehirns. Es war eine Art Geschwulst, eine Kapsel – Herrgott! Ein Tumor!


  Er griff nach seiner Instrumententasche, die von Naydrad gehalten wurde. Die kleine Luke wurde geöffnet und er machte sich daran, die Geschwulst aufzuschneiden. Mit größter Sorgfalt entfernte er den eitrigen Inhalt und säuberte die entstandene Wunde. Dann legte er die Lappen wieder aufeinander und nähte sie. Als er die Luke schloß, lehnte sich hinter ihm Naydrad bleich gegen die Wand. Es war ihm schlecht geworden. Der Grosni hatte während der Operation seinen ganzen Mageninhalt in die Säuberungskammer entleert und gleichzeitig die Luftzufuhr verstopft.


  Lockhart spürte das Zittern seiner Hände und war froh, daß die Reaktion nicht früher eingetreten war.


  „Das war es, nehme ich an“, sagte er und packte seine Sachen zusammen. „Das Grosni hatte einen Tumor, der auf eine gewisse Partie des Gehirns einen Druck ausübte und daher das Nervenzentrum teilweise lahmlegte. Die Nahrungsaufnahme funktionierte nicht mehr recht und einige Tentakeln verweigerten den Dienst. Zu allem Überfluß konnte es also auch die Luftzufuhr nicht mehr regeln und wäre elend erstickt, hätten wir ihm nicht geholfen.“


  „Es ist also – geheilt?“ fragte Naydrad, während sie die Gehirnzentrale verließen. Er verbarg seine Bewunderung nicht.


  „Ich hoffe es. Wissen können wir es erst dann, wenn es sich zu bewegen beginnt.“


  Sie hatten den Ausgang erreicht, als ein leichtes Zittern durch das Schiff ging. Es war, als erwache ein Riese. Die Leiter löste sich und fiel auf die Oberfläche hinab. Entsetzt starrte Naydrad in die Tiefe. Wie sollte er da hinab gelangen?


  Doch dann ließ das Zittern nach und einer der Tentakel kam heran, faßte Naydrad um den Leib und senkte ihn hinab zum Boden. Ein zweiter ergriff Cedric, der den schreienden Naydrad zu beruhigen versuchte.


  Ehe Lockhart eine abwehrende Bewegung zu machen imstande war, legte sich auch um ihn ein Tentakel, hob ihn empor und setzte ihn dann nach kurzer Luftreise sicher auf die Oberfläche von Retlone.


  Und wieder drang ein leichter Schmerz in sein Gehirn, als das Grosni zu ihm sprach. Es waren nur drei Worte, deren Bedeutung auf telepathischem Wege in sein Bewußtsein geschickt wurden.


  Und während sich die Tentakel in das Schiff zurückzogen und die Luken sich schlössen, verstand Lockhart diese drei Worte:


  „Besten Dank, Doktor!“


  


  


  15. Kapitel


  


  Kommandant Kerron war einer jener Männer, die ihre inneren Gefühle nur äußerst selten zur Schau tragen. Lockhart wußte das und war daher doppelt stolz auf das knappe Lächeln, das dieser beim Betreten der SHEKKALDOR für ihn übrig hatte.


  Der große Bildschirm zeigte das Schiff des Grosni. Alle Luken waren nun geschlossen und jeden Augenblick mußte der Start erfolgen.


  Doch plötzlich wurde das Gesicht des Kapitäns wieder ernst.


  „Was ich noch sagen wollte“, begann er und sah dabei Lockhart durchbohrend an. „Einige Ihrer Leute haben den Versuch unternommen, die Autorität der Agentur zu untergraben. Sie machten sich besonders an meine leitenden Offiziere heran. Das muß sofort aufhören!“


  Lockhart konnte fühlen, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Naydrad neben ihm scharrte unruhig mit den Füßen. Cedric rührte sich nicht und gab keinen Ton von sich.


  „Das Mädchen Kelly hat mir alles berichtet“, fuhr Kerron fort. „Zwar war mir bekannt, daß die Agentur nur wohlhabende Reisende zur Erde brachte, aber ich wußte nichts davon, daß man vorher eine unmenschliche Behandlung mit ihnen unternahm und ihnen die Rückkehr auf brutale Art und Weise nicht mehr gestatte. Ebenso weiß ich nichts von den politischen Machenschaften, mit denen sie die Geschichte zu ändern versuchten. Ich tue nur meine Pflicht. Wir werden versuchen, Harla so schnell wie möglich zu erreichen und nur eine weitere Zwischenlandung unternehmen. Auf Harla sind Sie nicht verpflichtet, sich bei der Agentur zu verantworten, Sie werden jedoch die Freiheit haben, das Oberste Gericht anzurufen.“


  Er machte eine kleine Pause ehe er fortfuhr:


  „Ich werde natürlich Schwierigkeiten haben, aber ich danke Ihnen die Rettung des Schiffs. Während der Reise kann ich Ihnen meinen persönlichen Schütz zusichern. Ich gebe Ihnen aber den Rat, keine weiteren Offiziere der SHEKKALDOR zu beeinflussen. Erstens ist es schlecht für die Disziplin an Bord eines Schiffs und zweitens könnte es sehr gut möglich sein, daß Sie an einen bereits Eingeweihten geraten – und dann können Sie von Glück reden, wenn Sie Harla jemals lebend erreichen.“


  Lockhart atmete erleichtert auf. Im ersten Augenblick von Kerrons Rede hatte er geglaubt, nun sei alles verloren, aber scheinbar war der Kapitän über die Machenschaften seiner Agentur genau so entsetzt gewesen wie Kelly, als sie davon erfuhr.


  „Aus diesen Gründen“, endete Kerron, „erhalten Sie normale Passagierkabinen und vollkommene Freiheit. Sie können sich mit den anderen Reisenden unterhalten, aber ich bitte Sie, mit keinem Wort die verborgene Tätigkeit der Agentur zu erwähnen. Ich sage Ihnen das nur zu Ihrem eigenen Wohl.


  Das wäre eigentlich alles, was ich Ihnen sagen wollte. Nur noch eines!“ Seine Nase kräuselte sich schnuppernd. „Ich rate Ihnen allen dreien, sofort ein Bad zu nehmen!“


  


  *


  


  Eine Stunde später war Lockhart von dem Gestank des Grosni befreit und machte sich auf die Suche nach Hedley. Er fand ihn, zusammen mit seinen Leuten, in einem kleinen Aufenthaltsraum. Alle standen sie an der Sichtluke und hatten die Nasen gegen die Scheiben gedrückt.


  Das Schiff des Grosni startete.


  Die Feuerstrahlen der Düsen wirbelten den Staub auf, und langsam hob sich das Schiff ab, stieg höher und höher und verschwand schließlich im Blau des Himmels. Lockhart fühlte eine starke Sympathie für das überdimensionale Lebewesen mit dem harmlosen Gemüt. Er hätte ihm empfehlen sollen, sich noch einige Zeit auszuruhen. Nach einer solchen Operation hätte ein Mensch tagelang im Bett liegen müssen.


  Fox drehte sich um und gewahrte Lockhart.


  „Ei, ei, was sehen meine Augen?“ grunzte er. Alle anderen drehten sich nun auch um und musterten Lockhart, dem sehr unbehaglich zumute wurde. Er trug eine silberfarbene Bluse und Shorts. Das war alles, was Naydrad ihm zu bieten hatte. Die nackten Knie störten Lockhart ein wenig, er kam sich nur halb angezogen vor.


  Obwohl ihm alle entgegenlächelten, fühlte Lockhart doch sofort, daß es nicht wegen der mangelhaften Bekleidung war.


  „Sie haben uns wieder einmal aus der Patsche geholfen“, stellte Hedley sachlich fest und zeigte auf zwei Sessel. „Setzen wir uns. Es ist inzwischen einiges geschehen und ich habe mit Ihnen zu reden.“


  Erleichtert ließ Lockhart sich niedersinken. Vielleicht konnte er sich nun ein wenig erholen, denn alle Probleme schienen gelöst.


  „Wenn Sie die Sache mit Kerron meinen und daß er uns sicher nach Harla bringen will – ich bin orientiert, Hedley.“


  „So?“ sagte Hedley und nickte mit dem Kopf. „Das ist es ja eben. Mir geht das zu glatt. Ich hielt den Flug nach Harla für den schwierigsten Teil unserer Aufgabe, und nun ist er der einfachste. Das gefällt mir nicht!“


  Lockhart gab keine Antwort und sah sich um. Kelly war nicht anwesend, ebensowenig Cedric, den er zuletzt im Bad hatte singen hören. Draper, Simpson und Fox standen an der Luke und unterhielten sich leise. Die Keelers befanden sich in der anderen Ecke des Raums.


  Unwillkürlich dachte er an Brian und Carson, die man zurückgelassen hatte. Carson war nach London geschickt worden und Brian war nicht schnell genug gewesen. Was mochten sie jetzt unternehmen?


  „Sie müssen wissen“, unterbrach Hedley seinen Gedankengang, „daß Kerron uns volle Bewegungsfreiheit erst in dem Augenblick gab, als Sie das Schiff des Grosni verließen. Noch während Sie drüben im Schiff waren, startete die Fähre. Seltsam, was?“


  Lockhart schwieg, nicht weil er nachdachte, sondern weil er zu müde war. Keller Junior hatte gerade eine Strafpredigt von seiner Mutter angehört und lief nun in dem Raum umher und bedrohte jeden mit seiner Wasserpistole. Zum Glück hatte er nirgends Wasser auftreiben können, um sie neu aufzufüllen. Endlich verließ er den Raum und begab sich auf den Korridor. Unwillkürlich wollte Lockhart ihn zurückholen, aber dann sank er in den Sessel zurück. Der Junge konnte draußen keinen Schaden anrichten.


  „Mich wundert, daß die Retlonier das Fährschiff starten ließen“, sagte Hedley. Er ließ nicht locker. „Ich hörte so etwas, als wolle Kerron eine Botschaft zu seinen Vorgesetzten senden. Kurz darauf landete ein Regierungsschiff und brachte Umsiedler. Es flog nach Harla zurück und hätte uns gut mitnehmen können. Kelly jedoch – so konnte ich hören – überzeugte Kerron davon, daß es besser sei, wenn wir auf der SHEK-KALDOR blieben. Ich finde das zumindest befremdend.“


  Ausgerechnet Hedley, der zuvor Kelly so verteidigt hatte, klagte sie nun an und verbarg sein Mißtrauen nicht.


  „Sie trauen ihr also Verrat zu?“ fragte Lockhart skeptisch.


  „Wenn ich das nur wüßte!“ knurrte Hedley, mit sich selbst unzufrieden. „Vielleicht meint sie wirklich, es sei besser für uns, auf der SHEKKALDOR zu verbleiben. Ich weiß es nicht.“


  Er brach ab und fluchte vor sich hin.


  „Sie kennt die Zusammenhänge wirklich besser als wir und wird schon wissen, warum sie so handelt“, beruhigte Lockhart ihn ohne innere Überzeugung.


  Ein Offizier trat ein, verbeugte sich leicht vor Hedley und bat darum, den Raum zu verlassen, da eine dringende Reparatur ausgeführt werden müsse. Der große Aufenthaltsraum stünde zu ihrer Verfügung.


  Ob sie nun wollten oder nicht, jetzt war ein Zusammentreffen mit den übrigen Passagieren unvermeidlich.


  Die SHEKKALDOR verließ Retlone und legte den notwendigen Abstand zwischen sich und das Gravitationsfeld des Systems, ehe der Hyperantrieb eingeschaltet wurde. Das Schiff glitt in den Hyperraum, um gleich darauf an einer anderen Stelle des Universums wieder herauszutreten. Hier befanden sie sich plötzlich in der Nähe eines Sonnensystems namens Karlning.


  Sie landeten, setzten die Passagiere ab, nahmen andere an Bord und waren eine halbe Stunde danach wieder startbereit. Sechs Stunden später befanden sie sich noch immer auf Karlning.


  „Was soll das bedeuten?“ fragte Hedley ungeduldig. „Warum hält sich Kerron so lange hier auf? Wollte er uns nicht so schnell wie möglich nach Harla bringen?“


  Die gleiche Frage begann nun auch Lockhart allmählich zu beunruhigen. Er lief auf den Korridoren entlang und suchte Kelly. Seit ihrer Landung auf Retlone hatte er das Mädchen nicht mehr gesehen.


  Manchmal kamen ihm Zweifel an der Aufrichtigkeit von Kelly, aber dann dachte er wieder an das Konzert in Paris und an jenen Abend in Portrush. Nein, Kelly hatte sie nicht verraten, vielleicht schämte sie sich nur ihrer Gefühle, die säe in Portrush zu sehr offenbart hatte. Zuerst hatten Lockhart und seine Gefährten Kelly gebeten, sie beim Zusammentreffen mit den anderen Passagieren über die Umgangsformen zu belehren. Aber Gott sei Dank nahm es ihnen keiner übel, wenn sie sich falsch benahmen. Das verdankten sie wohl dem Vorgang auf Retlone – und Fox.


  Fox konnte sehr gut auf der Mundharmonika spielen und selbst Sinatra konnte keine besseren Zuhörer haben als er. Wenn er irgendwo im Schiff auf seinem einfachen Instrument ein Stück zum besten gab, war er stets von einer großen Schar entzückter Zuhörer umgeben.


  In solchen Augenblicken kamen Lockhart die ersten Zweifel. Waren diese Angehörigen der Galaktischen Nation der Erde wirklich um so vieles voraus?


  Hedley traf ihn auf dem Gang, ergriff seinen Arm und zeigte aus der nächstbesten Luke.


  „Sehen Sie dort – die Fähre!“


  Lockhart überzeugte sich mit einem Blick, daß draußen tatsächlich das kleine Schiff landete, das sie von der Erde zur SHEKKALDOR gebracht hatte und von Retlone aus mit einer eiligen Botschaft nach Harla gestartet war.


  „Vielleicht ist es dies, worauf Kerron gewartet hat“, vermutete Hedley nachdenklich, wurde aber von herbeieilenden Fußtritten unterbrochen. Er wirbelte herum.


  Junior Keeler hatte ein solches Tempo eingeschlagen, daß er mit aller Wucht gegen den Bauch von Hedley prallte. Der taumelte zwar, hielt sich aber auf den Füßen.


  Junior brüllte:


  „Mitkommen! Kommen Sie mit!“


  „Was ist los?“ wollte Hedley wissen und setzte sich langsam in Bewegung. Die Augen von Junior waren groß und rund.


  „Es ist wegen Mr. Simpson und Mr. Draper. Daddy sagt, sie wären tot.“


  Irgendwo im Schiff dröhnte ein Schuß.


  Es folgten zwei weitere.


  


  


  16. Kapitel


  


  In wenigen Sekunden hatten sie den Aufenthaltsraum erreicht und blieben wie erstarrt am Eingang stehen.


  Fox stand halb gebeugt in der Mitte des Saals. In seiner linken Hand hielt er die Mundharmonika, in der rechten dagegen seine schwere Automatic. Die Mündung der Waffe zeigte auf einen Offizier der SHEKKALDOR, der halb sitzend an der Wand lehnte. Seine Nase wirkte leicht zerschlagen, während der Ärmel seiner Bluse ein kleines Loch aufwies. Langsam, aber regelmäßig tropfte Blut daraus hervor. Neben der schlaff herabhängenden Hand lagen die zerschmetterten Reste einer Nadelpistole.


  Wenige Schritte von Fox entfernt und mit dem Rücken zu ihm stand Keeler. Seine Waffe hielt die etwa zwanzig Passagiere in Schach, die sich im Aufenthaltsraum befanden. Wie gewöhnlich zeigte sein Gesicht gelangweilte Müdigkeit.


  Auf dem Boden zwischen Fox und Keeler lagen Simpson und Draper. Sie rührten sich nicht und ihre Körper schienen merkwürdig verrenkt, als habe man Marionetten von ihren Fäden abgeschnitten.


  Lockhart beugte sich zu ihnen herab, obwohl er wußte, daß jede Hilfe zu spät kommen mußte. Die Nadelwaffe mit ihren vergifteten Geschossen war eine äußerst zivilisierte Waffe. Der kleinste Kratzer hatte den sofortigen Tod zur Folge.


  „Was ist hier geschehen?“ fragte Hedley hinter ihm.


  Fox murmelte etwas vor sich hin, gab aber keine Antwort. Dafür sagte Keeler, die Passagiere dabei nicht aus den Augen lassend:


  „Ich habe alles gesehen, denn ich war dabei. Mein Sohn hatte sich dort hinter dem Sessel versteckt. Als der Offizier den Raum betrat, sprang er hinter seinem Versteck hervor und bedrohte ihn mit der Wasserpistole. ,Hände hoch!’ befahl er dabei.“


  Lockhart sah das Kinderspielzeug ebenfalls am Boden liegen. Man hatte darauf herumgetrampelt und sie war zerbrochen.


  „Der Offizier zog seine Nadelpistole und zielte damit auf den Jungen.


  Fox, Draper und Simpson sprangen sofort auf. Simpson rief, die Pistole des Jungen sei doch nur ein Spielzeug und griff nach dem Arm des Offiziers. Die Waffe ging los, und noch während Simpson zu Boden fiel, feuerte der Offizier ein zweites Mal, diesmal auf Draper, der nichts anderes getan hatte, als sich zu erheben. Fox stürzte sich auf den Kerl und landete einen Kinnhaken, der ihn zu Boden warf. Dann hatte er auch seine eigene Waffe schon heraus.


  Ich schickte meinen Sohn los, Sie zu suchen. Er war kaum fort, als der Offizier erneut versuchte, seine ihm entfallene Waffe an sich zu ziehen. Fox schoß ihn in den Arm und dann zweimal auf die Nadelpistole, um sie unbrauchbar zu machen. Es tut mir alles sehr leid“, fügte er hinzu und schwieg dann.


  Hedley wandte sich an Lockhart.


  „Simpson und Draper waren bewaffnet, Doktor. Schulterhalfter. Geben Sie mir die beiden Pistolen.“


  Lockhart beugte sich hinab und zog die beiden schweren Pistolen unter den Röcken der Toten hervor. Er reichte sie Hedley.


  Dann erst dachte er an den Ton, mit dem Hedley die Waffen gefordert hatte.


  Was beabsichtigte Hedley damit zu tun?


  


  *


  


  Hinter ihrem Rücken ertönte plötzlich eine kalte Stimme:


  „Laßt die Waffen zu Boden fallen – aber schnell!“


  Lockhart sah sich um und erkannte Kerron. Der Kapitän stand im Eingang, neben ihm sechs seiner Offiziere.


  „Schnell!“ wiederholte er. „Ich hätte euch alle töten können, wenn ich das gewollt hätte!“


  Der Kapitän war nicht bewaffnet, wohl aber seine sechs Offiziere. In ihren Händen lagen die tödlichen Nadelpistolen, unbeweglich und sicher. Lockhart fuhr herum, aber auch am anderen Eingang standen Offiziere mit schußbereiten Waffen. Einer von ihnen hielt Junior fest, der versuchte, ihm in die Hände zu beißen.


  Die Pistolen von Hedley, Fox und Keeler polterten zu Boden. Lockhart richtete sich auf.


  „Das Recht des Waffenbesitzes steht jedem Bürger der Galaktischen Union zu, daher erlaubte ich euch, die eurigen zu behalten. Ich habe gedacht, ihr seid zivilisierte Menschen, aber ihr seid nichts anderes als …“


  „Er hat zwei meiner Leute getötet!“ protestierte Hedley scharf. „Dazu noch ohne jeden Grund!“


  „Simpson kann durch einen Unfall getötet worden sein“, warf Keeler objektiv ein, „aber er zielte auf Draper.“


  Mehrere Passagiere gaben ihm recht und redeten auf den Kapitän ein. Fox mußte viele Freunde besitzen.


  „Ruhe!“ befahl Kerron. Er deutete auf einen der Passagiere. „Los, berichten Sie, was geschehen ist!“


  Es war genau die Wiederholung dessen, was Lockhart bereits durch Keeler erfahren hatte. Kerron wandte sich an Hedley:


  „Mein Offizier wurde durch eine Waffe bedroht!“


  „Aber doch nur durch ein Spielzeug.“


  „Mein Offizier konnte das nicht wissen. Der Schreck, als er sich plötzlich der Mündung der Waffe gegenübersah und zwei Männer sich auf ihn stürzten, ließ ihn unüberlegt handeln. Es tut mir leid, aber ich kann ihm keine Schuld geben. Außerdem …“


  Einer der Passagiere unterbrach den Kapitän einfach.


  „Ich besuchte heute nachmittag einen Freund in seiner Kabine“, berichtete er mit ruhiger Stimme, „die nicht sehr weit entfernt von der dieses Offiziers gelegen ist.“ Er zeigte auf den Verwundeten, der immer noch auf der Erde saß. „Zufällig bemerkte ich, wie sich der Offizier mit dem Jungen von der Erde unterhielt. Er ließ sich die Spielzeugpistole zeigen und erklären und muß daher mit Bestimmtheit gewußt haben, daß sie harmlos war. Es ist unmöglich, daß er später erschrak, als der Junge erneut mit ihm zu spielen beabsichtigte.“


  Der Kapitän hatte die ganze Zeit über dem erzählenden Passagier in die Augen gesehen, aber nun war er derjenige, der den Kopf zuerst senkte.


  „Das ändert die Lage erheblich“, erwiderte er, sich an Hedley wendend. Dann sagte er zu dem verwundeten Offizier: „Stehen Sie auf und kommen Sie mit! Kommen Sie alle mit!“ Und an seine Begleiter gewandt fügte er hinzu, auf ihre Waffen zeigend: „Ihr benötigt sie nicht mehr!“


  


  *


  


  Das Verhör hatte einige peinliche Situationen ergeben. Mit harten Vorwürfen hatte Kerron eine Zivilisation angegriffen, die ihren Kindern als Spielzeug Nachbildungen von tödlichen Waffen gab. Er war der Überzeugung, daß diese Kinder später, wenn sie einmal erwachsen waren, in sich den Drang verspürten, das Spielzeug ihrer Kindertage auch weiter zu benutzen – nur in ernsterer Form.


  Kerron gab zu, daß die Menschheit der Erde große Kulturgüter geschaffen hatte und besaß, aber diese Unsitte lehnte er völlig ab.


  Lockhart fühlte, daß er rote Ohren bekam, aber er konnte und wollte Kerron nicht recht geben. Machte der nicht ein wenig zuviel Aufhebens umeine Kinderpistole? War der Kapitän nicht ein Fanatiker, vielleicht ein wenig zu sehr zivilisiert? Auf der anderen Seite hatte das Spielzeug zwei Menschenleben gekostet.


  Kerron fuhr fort:


  „Bis wir Harla erreichen, haben Sie sich in Ihren Kabinen aufzuhalten. Jeglicher Kontakt mit Passagieren und Mannschaft ist möglichst zu vermeiden. Das geschieht zu Ihrer eigenen Sicherheit.“


  Er drehte sich um und öffnete einen kleinen Wandschrank.


  „Es ist jedoch Ihr gutes Recht, meinen Offizier zu bestrafen, der zwei Ihrer Leute tötete.“ Er hatte dem Schrank eine Nadelpistole entnommen und reichte sie Hedley, der sie mechanisch nahm. „Es steht Ihnen frei, wann Sie die Hinrichtung vollziehen wollen.“


  Lockhart starrte Kerron fassungslos an. In einem Atemzug hatte er die Rückständigkeit der barbarischen Erde verdammt und gleichzeitig die Hinrichtung einer seiner Leute angeordnet. Mit äußerster Anstrengung versuchte Lockhart, seine Gedanken zu ordnen.


  Irgendetwas stimmte hier nicht, denn eine solche Handlung entsprach nicht dem Charakter des Kapitäns.


  Welches war die wirkliche Absicht dieses Angebots?


  


  *


  


  Keeler und Fox starrten mit glühenden Augen auf die Nadelpistole in Hedleys Hand. Der verwundete Offizier stand ein wenig abseits, in seinen Augen flackerte Furcht – und Trotz.


  Hedley hob die Waffe und zielte auf den Offizier.


  „Halt!“ rief Lockhart. „Sind Sie wahnsinnig geworden?“


  Lockhart handelte rein instinktiv, als er seine Hand einfach vor die Mündung der Waffe schob.


  „Denken Sie doch nach, Hedley! Vielleicht will man uns nur auf die Probe stellen.“


  Hedley blickte wie ein hypnotisiertes Kaninchen auf die Hand vor der Mündung. Er wartete einen Augenblick, ehe er einen Fluch ausstieß und die Waffe auf den Tisch Kerrons poltern ließ.


  „Sie sind ein Narr, Doktor“, sagte er wütend. „Wie leicht hätte ich Sie umbringen können!“


  Selbst wenn es eine Prüfung gewesen sein sollte, so ließ sich Kerron nichts merken. Er winkte zwei seiner Leute heran und befahl, den Verwundeten hinauszubringen. Dann wandte er sich zu Lockhart und sagte:


  „Wir werden morgen Harla erreichen und ich rate Ihnen, die Uniform auszuziehen. Ihre eigene Kleidung wurde gereinigt und wird Ihnen noch heute im Laufe des Tages zugestellt. Sie können nicht in der Uniform der Agentur diese verklagen. So, das wäre alles.“


  Lockhart nickte, als ihm etwas anderes einfiel:


  „Wo ist Miß Kelly?“


  „Ich konnte sie nicht davon abhalten, ihre Arbeit im Auftrag der Regierung zu tun. Sie ist dabei, einige meiner Offiziere aufzuklären. Gerne sehe ich das nicht, aber ich hindere sie auch nicht. Für mich persönlich ist es gut, wenn ich noch einige Freunde besitze – wenn alles vorüber ist.“


  


  *


  


  Drei Stunden später waren sie alle in dem ehemaligen Vorratsraum versammelt, den Kerron für sie hatte freimachen lassen. Er lag unmittelbar in der Nähe ihrer neuen Kabinen.


  Fox brach das lange Schweigen:


  „Dieser Kerron – ich finde, das ist ein undurchsichtiger Bursche!“


  „Als er uns anfangs volle Bewegungsfreiheit gab“, verteidigte Hedley ihn überraschend, „warnte er uns. Er betonte, es könne einige der Agentur ergebene Offiziere geben. Er hatte recht. Trotzdem, als er mich aufforderte, den Offizier hinzurichten – brrr! Nein, ich glaube, wir wissen einfach zu wenig von ihnen und ihren Sitten.“


  Leise und gedämpft kam der Knall eines Schusses. Es folgte kein weiterer. Lockhart war aufgesprungen. Sie alle sahen sich entgeistert an. Hedley sagte schließlich:


  „Wir sind alle hier und keiner fehlt. Vielleicht haben sie unsere Pistolen ausprobiert. Ich kann nur hoffen, daß sie nicht versehentlich einen der ihren umbringen.“


  Er konnte natürlich nicht wissen, daß dies inzwischen wirklich geschehen war –


  


  


  17. Kapitel


  


  Während das allgemeine Interesse auf die Ausstiegluke der SHEK-KALDOR gerichtet war, verließ die Gruppe der Erdenmenschen das Schiff aus der Ladeluke. Kelly hatten sie bisher noch nicht zu Gesicht bekommen, aber in einer schriftlichen Mitteilung hatte sie Lockhart aufgefordert, zusammen mit seinen Leuten das Schiff zu verlassen.


  Ein Wagen erwartete sie. Ehe Lockhart einen näheren Blick auf die Hauptstadt Harla werfen konnte, führte die Straße hinein in einen endlosen, unterirdischen Tunnel.


  Harla war der Mittelpunkt der galaktischen Verwaltung und hier befand sich auch das Oberste Gericht. Der Planet Vitlimen drehte sich in unmittelbarer Nachbarschaft des Systems um seine Sonne, auch das wußte er nun. Harla und Vitlimen stellten die Zentralwelten dar, von denen aus das gewaltige Galaktische Reich regiert wurde.


  Als der Wagen anhielt und ihr Fahrer sie in eine Art Untergrundbahn geleitete, hatte Lockhart endlich Gelegenheit, sich die Eingeborenen von Harla näher zu betrachten. Die Frauen trugen lange Hosen mit luftigen Blusen, die Männer meist Shorts. Zwei saßen nicht weit von ihnen entfernt in dem langgestreckten Gefährt und lachten über irgendetwas. Lockhart hatte nicht den Eindruck, Bewohner einer Welt vor sich zu haben, die vor Langeweile und Lebensüberdruß der Dekadenz ergeben war.


  Er fand, dieser Augenblick sei wohl der rechte, ein wenig seine Neugierde zu befriedigen, denn der Fahrer war bei ihnen geblieben. Er wandte sich an den jungen Mann und fragte:


  „Darf ich Ihnen einige Fragen betreffs Ihrer Kultur stellen? Es gibt da einige Dinge, die mir nicht ganz klar geworden sind.“


  Der Harlaner sah auf und Lockhart bemerkte erst jetzt die klugen und weisen Augen in dem jungen Gesicht. Mit neuem Erschrecken kam ihm zu Bewußtsein, daß ihm gegenüber ein Mann saß, der vielleicht zehnmal älter war als er selbst.


  „Sie sind Doktor Lockhart, nicht wahr? Aber natürlich dürfen Sie Fragen stellen; es gehört zu meiner Aufgabe, sie zu beantworten.“


  Die erste Frage war nicht einfach zu beantworten, und der Harlaner überlegte lange, ehe er sagte:


  „Sie erhielten Ihre Information natürlich von Touristen, die ihrer eigenen Langeweile zu entfliehen wünschten. Sie meinen, die Welten der Galaxis seien nur dazu da, ihnen Abwechslung zu bieten. Die Sucht nach neuen Eindrücken wurde bei ihnen zur Krankheit. Anstatt nützliche Arbeit für die Union zu verrichten, reisen sie umher und verbreiten ihren schlechten Ruf. Ich kann nicht sagen, daß ich persönlich an Langeweile leide oder mich unglücklich auf Harla fühle, im Gegenteil. Ich habe meine Arbeit, so wie die meisten meiner Freunde, und das Leben bereitet uns Freude, weil wir eine Verantwortung haben.“


  Lockhart versuchte einen Vorstoß.


  „Wie kommt es dann, daß Kelly uns einen so unterschiedlichen Bericht über den Stand Ihrer Kultur geben konnte? Wenn sie Agentin der Union ist, sollte sie anders denken als die Touristen.“


  „Sie ist aber leider keine Agentin der Union.“


  Bis jetzt hatten die anderen kaum auf die Unterhaltung geachtet, doch nun richteten sich ihre Augen konzentriert auf den Harlaner.


  „Was?“ schnappte Fox förmlich nach Luft. Cedric sagte nichts, machte jedoch ein erstauntes Gesicht.


  „Oh, Sie hat Ihnen das nicht erzählt?“ wunderte sich der Harlaner.


  „Nein, sie war lediglich ein Passagier des Schiffs der Agentur, das von Hargon inspiziert wurde. Er vertraute ihr seinen gefaßten Verdacht an, weil er fühlte, daß man ihn nicht lebend damit nach Harla zurückkehren lassen würde. Sie entschied sich also, die Aufgabe von Hargon weiterzuführen.


  Sie ist noch sehr jung und romantisch, daher hatte sie eine andere Auffassung von der Arbeit einer Agentin als Hargon. Sie erreichte die Erde und traf Cedric, der ihr die Sprache vermittelte. Dann kamen Sie dazwischen. Ja, sie hätte wirklich das Talent zu einer Agentin in sich, wenn sie sich entscheiden könnte, weniger romantisch und dafür ein bißchen sachlicher zu sein. Trotzdem wäre sie geeignet, in einem anderen Fach Großes zu leisten.“ Er warf Lockhart einen bezeichnenden Blick zu und meinte: „Vielleicht in der Medizin?“


  Ehe Lockhart eine Antwort geben konnte, drückte ihn das Bremsen der Bahn in die Polster. Der Wagen hielt und der junge Harlaner führte sie in einen geräumigen Aufzug;.


  Fox murmelte nachdenklich:


  „Wenn sie keine Agentin ist, hat sie allerhand geleistet!“


  Respektvolles Schweigen war die Antwort.


  


  *


  


  Der Lift hielt an und sie wurden durch einen hell erleuchteten Korridor zu ihren Zimmern geführt. Alle diese Zimmer mündeten in einem größeren Raum, der wohl als gemeinsamer Aufenthaltsraum gedacht war. Doch darauf achtete jetzt keiner, denn ein breites Fenster gestattete einen Überblick auf die Stadt Harla.


  Sie erstreckte sich bis zum Horizont; gleichmäßige, rechteckige Gebäude, die nur wegen ihrer Vielzahl und Höhe imposant wirkten. In der Luft wimmelte es von Luftfahrzeugen, und nicht ganz zwei Kilometer entfernt fesselte ein schlankes, hohes Gebäude ihre Aufmerksamkeit.


  Der Harlaner war ihren Blicken gefolgt.


  „Das ist der Galaktische Gerichtshof“, sagte er, ohne seinen Stolz zu verbergen. Dann schilderte er einige Einzelheiten dieser scheinbar wichtigen Einrichtung der Union.


  Das bemerkenswerteste war das gigantische Elektronengehirn, das in der Lage war, mehrere hundert Probleme gleichzeitig zu lösen und den Urteilsspruch zu fällen. Dieser Urteilsspruch jedoch konnte nur auf ‚schuldig’ oder ‚unschuldig’ lauten, denn eine Maschine – so erklärte der Harlaner – war niemals dazu berechtigt, auch die dafür entsprechende Strafe auszusprechen. Dazu wieder waren die menschlichen Richter notwendig.


  In ihrem Fall, so erklärte ihr Führer, würden sechs Richter anwesend sein. Wegen der Besonderheit würde einer von ihnen Harlnida, der Administrator von Harla, sein. Dazu fünf Beisitzer, von denen zwei der Agentur angehörten.


  „Wir mischen die Richter deshalb, um eine zu harte Strafe zu vermeiden. Erst wenn sich alle Richter einig sind, kann eine Exekution angeordnet werden. Das kam seit Jahrzehnten jedoch nicht mehr vor.“ Er wandte sich wieder an seine Zuhörer: „Sie werden auch das System des Lügendetektors kennen, der bei Gerichtsverhandlungen benutzt wird. Sie brauchen nichts anderes tun als die Wahrheit zu sagen, und Ihnen kann nichts Böses zustoßen. Die Verhandlung ist für morgen festgesetzt und mir bleibt nichts anderes zu tun, als Sie vor jedem Kontakt mit Einheimischen zu warnen. Ich werde eine Wache am Lift zurücklassen, damit Sie sicher sind.“


  „Wird das genügen? Und wenn die Agentur …“


  „Die Agentur wird sich hüten“, wehrte der Harlaner den Einwand ab. „Sie sind im Augenblick damit beschäftigt, sich umzuorganisieren. Der geplante Krieg auf der Erde macht ihnen zu schaffen, denn wenn das entsprechende Gerücht stimmen sollte, wird es ihnen schlecht ergehen. Außerdem werden sie gezwungen sein, die Koordinaten euerer Welt bekanntzugeben, damit eine Untersuchung stattfinden kann. Unsere Hauptsorge ist jedoch: Was geschieht mit Ihnen, wenn alles vorüber ist?“


  Er sah die fragenden Blicke und fuhr fort:


  „Ihre Rasse ist intelligent, aber noch nicht weit genug fortgeschritten, der Galaktischen Union beitreten zu können. Wenn ihr den interstellaren Antrieb gefunden habt, trefft ihr automatisch auf unsere Überwachungsschiffe. Auch würde die Kenntnis von unserer Fähigkeit, das Leben verlängern zu können, heillose Verwirrung stiften. Daher wird Ihnen, wenn Sie zur Erde zurückkehren dürfen, das Gedächtnis genommen werden. Sie werden sich an nichts mehr erinnern können, was nach ihrer Begegnung mit dem Fährschiff geschah. Doch wenn Sie wünschen, steht Ihrem Verbleib auf Harla nichts im Wege. Sie finden hier ausreichende Beschäftigung, und besonders Doktor Lockhart…“


  „Einen Augenblick, junger Mann“, mischte sich Hedley skeptisch ein, „Sie tun ja ganz so, als sei der Urteilsspruch bereits gefällt. Außerdem scheinen Sie ziemlich sicher zu sein, daß man uns recht gibt. Ich meine soweit sind wir noch nicht.“


  „Wenn Sie die Wahrheit sprechen, wird das Ende so sein, wie ich es Ihnen eben schilderte.“


  Der Harlaner schritt zur Tür, verneigte sich und war dann verschwunden.


  Nochmals öffnete sich die Tür. – Kelly betrat den Raum.


  Fox stieß einen mißtönenden Pfiff aus, der ihm einen vorwurfsvollen Seitenblick Hedleys eintrug. Kelly hatte die Kleidung gewechselt und man mußte zugeben, daß ihr die Tracht von Harla recht gut stand.


  „Hallo, Geheimagentin!“ begrüßte Lockhart sie und lächelte dabei. „Ich hoffe, du heißt Kelly – oder war das auch ein Schwindel?“


  Sie schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte. Lockhart legte seinen Arm auf ihre Schulter.


  „Aber Kelly, so war das doch nicht gemeint. Wir sind dir so dankbar für alles, was du für uns getan hast.“


  „Ich wollte dir ja alles erzählen, damals, am Strand. Aber du kamst immer wieder auf ein anderes Thema – und später blieb keine Zeit mehr. Während des Flugs belegte mich Kerron ständig mit Beschlag. Was sollte ich denn machen?“


  „Nun, dann erzähle mir jetzt alles“, ermunterte er sie und gab ihr sein Taschentuch.


  Die Stunden vergingen und es wurde dunkel. Ein Blick aus dem Fenster machte Lockhart klar, warum man diese Welten die Zentralplaneten nannte. Sie befanden sich nahe dem Mittelpunkt der Milchstraße und der Himmel war vollgepackt mit Sternen. Es war ein wunderbarer unvorstellbarer Anblick.


  Vor der Korridortür war ein heftiges Poltern.


  Sanft löste sich Lockhart aus den Armen Kellys und stand auf. Er durchschritt schnell das Zimmer und betrat den Aufenthaltsraum. Ein zweites Poltern ertönte und dann glitt die Tür beiseite. Was er zu sehen bekam, brachte ihn an den Rand eines Lachkrampfs.


  Die Haare waren noch immer grau, aber das dienstliche Gesicht war von einem freundschaftlichen Grinsen abgelöst worden. Die sonst so straffe Gestalt schwankte lebhaft hin und her und tastende Hände suchten krampfhaft nach einem Halt.


  „Ja, lieber Gott!“ rief Fox ungläubig aus. „Was sehen meine Augen? Kerron! Und dazu noch stinkbesoffen!“


  


  


  18. Kapitel


  


  Man hatte Kerron kompromißlos aus seiner Stellung gefeuert, was dessen Besäufnis erklärte und er war zu den Erdenmenschen gekommen, um deren voraussichtlichen Sieg zu feiern. Natürlich hatten Hedley und seine Leute tüchtig von dem echten Whisky getrunken, den Kerron besorgt hatte. Daß aber er, Lockhart, leicht angetrunken und daher besonders mutig, Kelly einen etwas verfrühten Heiratsantrag gemacht hatte, beschämte ihn sehr.


  Sicher, wäre Kerron nicht gekommen, hätte er das gleiche getan, aber doch wenigstens in nüchternem Zustand.


  Am anderen Morgen hatten sie keinen Kater, das war merkwürdig. Vielleicht lag es an der Luft. Kerron hatte gewitzelt, sie würden öfters irdische Spirituosen schmuggeln; den Beweis dafür hatte er mitgebracht.


  Kelly saß neben ihm. Sie bewegte sich unruhig.


  „Gleich kommen die Richter“, sagte sie leise.


  Gewaltig wölbte sich die Kuppel des Doms über ihnen und auf den Zuschauerrängen drängten sich die Harlaner. In der Mitte des sonst leeren Raums stand eine Art Thronsessel, daneben zwei merkwürdige Geräte. Lockhart hatte erfahren, daß es sich um den Lügendetektor handelte und um ein Gerät, das überprüfte, ob man versuchte, den Lügendetektor mit Hilfe einer Droge zu beeinflussen. An der Oberseite angebrachte Lampen gaben ständig die Ergebnisse beider Geräte bekannt. Die Richter saßen zwanzig Meter von den Instrumenten entfernt.


  Hedley, Fox und Keeler saßen zusammen, an ihrer Seite einige Harlaner. Daneben Lockhart und Kelly.


  Die sechs Richter betraten den Saal und nahmen Platz. Harlnida wirkte noch sehr jung, aber seine Augen strömten jahrhundertealte Weisheit aus. Ohne Formalitäten gab er das Zeichen zum Beginn der Verhandlung.


  Lockhart legte seine Papiere zurecht, und zwar auf dem Stuhl, der zuvor von Mrs. Keeler besetzt gewesen war. Junior hatte wieder einmal kein Sitzfleisch gehabt und man hatte sie aus dem Saal gewiesen. Lockhart war darüber sehr froh gewesen.


  Einer der Richter – Kelly flüsterte Lockhart zu, es sei der Vertreter der Reiseagentur – begann mit der Verhandlung. Er gab zu, daß die Agentur sich schuldig bekenne, illegale Reisende zur Erde gebracht und höchste Preise dafür verlangt zu haben. Weiter gab er zu, man habe großen Profit mit dem Verkauf von Ansichtskarten und Tonaufnahmen des Planeten Erde gemacht. Schließlich bekannte er sich und die Agentur auch schuldig, die Lage des Planeten Erde verheimlicht zu haben, betonte jedoch, dies sei nur zum Wohle der Galaktischen Union geschehen.


  Die irdische Kultur, so betonte er, besäße in ihren Wurzeln ein tödliches Gift für die Zivilisation der Union. Alle Kulturgüter dieser Welt bedürften sorgfältiger Filterung, ehe sie den Bewohnern der Unionsplaneten zugänglich gemacht werden dürften. Dieser Filter sei bisher die Agentur gewesen.


  Einer der Richter unterbrach an diesem Punkt die Ausführungen seines Kollegen und meinte:


  „Vielleicht ist es besser, wir hören einen der Reisenden selbst zu diesem Thema.“


  Der Mann der Agentur verfärbte sich ein wenig.


  „Das ist im Augenblick nicht möglich“, sagte er zögernd. „Aber ich darf versichern, daß er nichts erzählen könnte. Aus Gründen der Vorsicht erhielten alle Touristen eine Hypnosebehandlung …“


  „Das ist gegen das Gesetz!“ rief der vorherige Richter.


  „Es ist eine harmlose Behandlung und die Wirkung ist vorübergehend, nicht so, wie die Erdenmenschen gleich berichten werden. Sie werden sogar erzählen, wir verhinderten die Rückkehr unserer Touristen und ließen sie auf der Erde sterben.


  Die Angriffe gegen unsere Agentur sind haltlos und eine Unverschämtheit, genau so eine Unverschämtheit wie die Art, mit der sie unser Fährschiff auf der Erde einfach überfielen. Sie machten sich bei den Passagieren der SHEKKALDOR beliebt, gaben sogar vor, ein sterbendes Grosni gerettet zu haben. Viele unserer Reisenden fielen auf diesen Trick herein und stehen nun fest auf der Seite der Erdenmenschen. Nicht aus Sympathie allein, oh nein! Aber wenn die Agentur tatsächlich eine Schlappe erleiden sollte, finden sie eine Gelegenheit, ihre eigenen Geschäfte aufblühen zu lassen.


  Ich bin jedoch davon überzeugt, daß diese Verschwörung gegen die Agentur zusammenbricht. Es wird zugegeben, daß die Bewohner der Erde äußerst intelligent und scharfsinnig sind, aber trotzdem sind und bleiben es Wilde. Wenn es mir erlaubt ist, zeige ich an Hand zweier Bildbeispiele, wie sich die Erdenbewohner zu benehmen wissen.“


  „Es wäre günstig für Sie, wenn Sie einen Zeugen beibringen könnten, der bestätigt, daß es sich bei diesen Bildern um echte, unverfälschte Dokumente handelt“, warf Harlnida ein.


  „Es ist schade, daß das nicht möglich ist. Der Mann, ein Besatzungsmitglied der SHEKKALDOR, ist heute morgen bereits wieder gestartet. – Das erste Bild zeigt einen Teil der Auseinandersetzung zwischen unserem Astronautiker und diesem Mann dort“ – er zeigte auf Fox –, „das andere Bild wurde von besagtem Mann durch die Bordfensteranlage aufgenommen. Er fand auch die Leiche.“


  ,Welche Leiche?’ dachte Lockhart erstaunt. Simpson und Draper hatten ein Raumbegräbnis erhalten und einen weiteren Toten hatte es nicht gegeben. Plötzliche Panik überflutete ihn.


  „Gut, wir werden die Bilder sehen“, entschied Harlnida, „obwohl ich nicht einsehe, warum. Die Aussagen der Erdmenschen werden in jedem Fall durch den Detektor überprüft.“


  Die Fensterscheiben wurden polarisiert und es wurde dunkel im Raum. Ein weißer Schirm leuchtete matt auf. Lockhart wandte sich an Kelly und flüsterte:


  „Der Halunke lügt wie gedruckt und verdreht die Wahrheit, man sollte ihn in den Lügendetektor setzen, dann käme der ganze Schwindel raus.“


  „Eben nicht“, gab das Mädchen genauso leise zurück. „Er ist fest davon überzeugt, die Wahrheit zu sprechen, denn er handelt ja nur nach Instruktionen. Verstehst du das jetzt?“


  Auf dem Schirm erschien nun das klare Bild eines Films. Es war farbig, aber ohne Ton. Es zeigte den Offizier, der von Fox zu Boden geschlagen wurde. Taumelnd sackte er an der Wand zusammen, aus der Nase strömte Blut. Dann kam Fox in Großaufnahme, in der Hand einen Revolver und das Gesicht wutverzerrt. Die Leichen von Simpson oder Draper waren unsichtbar. Dann sagte Fox etwas und aus der Mündung seiner Waffe schoß Rauch. Die Kamera schwenkte herum und zeigte wieder den Offizier, der sich nach dem Arm griff. Blut floß aus der Wunde und quoll zwischen den Fingern hindurch. Die Nadelpistole war nicht zu sehen.


  Aus dem Publikum ertönten Rufe des Entsetzens und der Abscheu. Lockhart wollte protestieren und erklären, daß der Film das Wesentliche ja gar nicht gezeigt habe, aber der Oberste Richter gebot ihm zu schweigen.


  Der zweite Film war viel, viel schlimmer.


  Zuerst sah man den verwundeten Offizier. Er saß mit dem Rücken zur Kamera vor seinen Funkgeräten. Dann betrat eine zweite Person den Raum, ebenfalls mit dem Rücken zur Kamera. Sie trug irdische Kleidung und in der Rechten lag ein Revolver, der sich langsam hob und mit der Mündung auf den Kopf des ahnungslosen Offiziers zeigte. Lockhart kam die zweite Gestalt bekannt vor, bis er mit Schrecken feststellte, daß er sich selbst sah.


  Oder doch wenigstens seine Kleider.


  Die Fernsehkamera hatte auch den Laut aufgenommen. Der Schuß krachte ohrenbetäubend durch den Saal. Der Offizier sank nach vorn auf den Tisch, in seinem Hinterkopf erschien wie durch Zauberei ein kreisrundes Loch und Blut strömte aus. Der Drehsitz verschob sich durch die Verlagerung und das Gesicht des Erschossenen wurde sichtbar.


  Jemand mußte das Geschoß angefeilt haben, denn Gesicht konnte man zu der blutigen Masse nicht mehr sagen. Lockhart fühlte Übelkeit, obwohl er während des Kriegs ähnliches mehrfach gesehen hatte.


  „Das war ich nicht!“ schrie Lockhart voller Entsetzen aus, als das Licht wieder anging. „Ich habe den Offizier nicht mehr gesehen, seit er die Zentrale verließ!“


  Kelly saß neben ihm und sah ihn wortlos an, die Richter sahen ihn an; die ganze Menge der Zuschauer starrte auf ihn herab. In ihren Gesichtern stand die Abscheu und der Schrecken. Langsam und allmählich stärker werdend erhob sich ein drohendes Gemurmel.


  Lockhart wußte, daß der Zwischenfall mit dem Grosni ihm viele Freunde eingetragen hatte und er gewissermaßen eine legendäre Figur geworden war. Aber – so entsann er sich mit einem Blick auf die wütenden Gesichter der Harlaner – war nicht auch der Satan eine legendäre Gestalt?


  „Ich weiß, daß du es nicht warst“, sagte Kelly neben ihm. „Aber ich habe jetzt Angst – furchtbare Angst.“


  „Er will, daß man uns lyncht, bevor wir unsere Aussagen machen können“, sagte Lockhart wütend.


  „Das wird nie geschehen. Wir sind ein zivilisiertes Volk.“


  


  *


  


  Es dauerte Minuten, ehe die Ruhe wieder hergestellt werden konnte. Inzwischen hatte man Hedley zu dem Thronsessel geführt und ihm eine metallene Haube aufgesetzt, von der aus verschiedene Drähte zu den Geräten links und rechts des Sessels führten. Vor seinen Augen wurde ein Gestell mit blitzenden Spiegelsystemen aufgebaut. Blutproben wurden genommen, deren Zweck Lockhart nicht ganz ersichtlich war.


  Und dann begann Hedley zu sprechen.


  In ruhigen Worten erklärte er seinen Zuhörern, mit welchen Methoden die Agentur ihre Kunden zwang, für immer auf der Erde zu bleiben und sich eher zu töten, als das Geheimnis, keine Erdenmenschen zu sein, preiszugeben. Er berichtete von der Leichenöffnung in Paris, die weitere Verfolgung der Spur, die sie schließlich nach Harla geführt hatte.


  Noch während er sprach, flackerten über den beiden Geräten zwei blaßgrüne Lämpchen auf. Die Zuhörer selbst schienen teilnahmslos zuzuhören, obwohl Hedley doch wirklich mit all seinem Gefühl sprach und versuchte, alle verfügbare Überzeugungskraft in seine Worte zu legen.


  Seltsam, dachte Lockhart und wandte seine Aufmerksamkeit den Richtern zu. Auch dort begegnete er nur abweisenden Gesichtern und in den Zügen von Harlnida vermochte er deutliches Bedauern und tiefste Enttäuschung zu lesen.


  Das alles war Lockhart unverständlich.


  Harlnida unterbrach Hedley einfach:


  „Es ist nicht notwendig, daß Sie weitersprechen. Der Lügendetektor weigert sich, die Wahrheit anzuerkennen. Der Bluttest beweist zudem, daß Sie noch vor nicht langer Zeit Crylthis zu sich genommen haben. Ihre Beweisführung ist daher wertlos.“


  


  


  19. Kapitel


  


  Hedley sah aus, als habe ihn der Schlag getroffen. „Was ist denn Crylthis?“ brüllte er verzweifelt. „Davon habe ich noch nie in meinem Leben etwas gehört!“


  Harlnida erklärte ungeduldig:


  „Crylthis ist eine Droge aus sehr seltenen und teuren Kräutern, deren Gebrauch verboten ist. Ihr Genuß macht die Benutzung des Lügendetektors nutzlos, da er nicht zu unterscheiden vermag, ob der Delinquent die Wahrheit spricht oder nicht. Er kann es jedoch anzeigen, ob der Befragte unter dem Einfluß der Droge steht. Sie sind voller Crylthis!“


  „Das muß ein Irrtum sein! Ich habe keine Droge genommen, keiner von uns hat sie genommen! Oder der Lügendetektor versagt!“


  „Er hat noch niemals versagt!“ wehrte Harlnida ab.


  Hedley sah sich wild um.


  „Irgend etwas stimmt da nicht, denn ich spreche die Wahrheit und habe kein Crylthis zu mir genommen. Hören Sie Keeler und Fox, dann werden Sie sehen, daß ich nicht gelogen habe.“


  Als Keeler sprach, färbten sich die Lampen des Detektors fahlgrün.


  Das gleiche geschah, als Fox sprach.


  Beide standen unter dem Einfluß der verbotenen Droge.


  


  *


  


  Kelly saß zusammengesunken neben Lockhart, das Gesicht in den Händen vergraben. Es gelang Lockhart nicht, ein Wort aus ihr herauszubekommen. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg, aber er mußte erkennen, daß es vermessen gewesen war, gegen eine interstellare Handelsgesellschaft angehen zu wollen. Eine Handvoll Menschen gegen die Organisation von zweihundert Planeten. Welch ein Wahnsinn!


  Warum sollte er länger vergeblich kämpfen?


  Der Klang des eigenen Namens rief ihn in die Gegenwart zurück.


  Hedley sprach wieder, diesmal von seinem Platz aus:


  „Sie alle kennen Doktor Lockhart, der auf Retlone das Grosni heilte. Sie müssen ihn dafür respektieren und ihn anhören. Lassen Sie den Detektor aus dem Spiel, ich bin davon überzeugt, daß man uns die Droge in unser Essen beigemischt hatte.“


  Lockhart hatte sich erhoben und war auf den Richtertisch zugegangen. Deutlich vernahm er die ärgerliche Antwort Harlnidas:


  „Reden Sie keinen Unsinn! Sie wissen nur zu genau, welche Wirkung das Einnehmen dieser Droge hat, Sie hätten es bemerken müssen. Sobald Crylthis in den Blutstrom eingedrungen ist, erzeugt es für drei Stunden ein fast übermütiges Wohlbefinden; nach diesen drei Stunden verschwindet diese Gefühlsäußerung jedoch und hinterläßt keinerlei äußere Folgen, wenn auch die Wirkung der Droge tagelang anhält.“


  Lockhart war noch wenige Schritte von dem Detektor entfernt, als er plötzlich mit einem Ruck stehenblieb. Die Worte des Richters schienen in seinem Gehirn einen Kontakt ausgelöst zu haben.


  „Kerron!“ sagte er, mehr nicht.


  Ein Fluch Hedleys war die Antwort, während die sechs Richter ihn verständnislos anblickten, wobei zwei von ihnen sichtlich Theater spielten.


  


  *


  


  Natürlich war Kerron es gewesen. Er hatte ihnen gestern den Whisky gebracht und sie waren mehr als drei Stunden in übermütiger Stimmung gewesen. Aber jetzt wußte Lockhart, daß diese Trunkenheit nicht die alleinige Folge des Whiskys gewesen war, sondern auch die der Droge Crylthis.


  Nun verstand er auch, warum Kerron damals die SHEKKALDOR so lange auf Karlning festgehalten hatte, bis die Fähre von Harla zurückkehrte. Sie hatte Instruktionen für ihn mitgebracht. Kerron hatte sie von Anfang an getäuscht – und es war ihm nur zu gut gelungen.


  Der Richter, der von der Agentur geschickt worden war, sagte:


  „Kapitän Kerron, ein ehrenvoller Offizier, ist bereits heute morgen mit der SHEKKALDOR gestartet. Das ist schade, sonst hätte er bezeugen können.“


  „So etwas ähnliches habe ich mir gedacht“, erwiderte Lockhart bitter. „Kein Zeuge der Agentur ist anwesend. Ist das nicht zumindest ein wenig verdächtig?“


  Ein Richter, der bisher noch nicht gesprochen hatte, erhob sich und meinte würdevoll:


  „Die Agentur hat ihre Geschäfte und darf diese nicht vernachlässigen. Wenn sich hier jemand verdächtig benommen hat, so Sie!“


  Er setzte sich wieder.


  Hedley versuchte, die Richter und die Zuhörer von ihrer Unschuld zu überzeugen, man ließ ihn auch reden, hörte ihm jedoch kaum noch zu. Ihr Fall war so gut wie erledigt. Die Maschinerie der Robotgehirne hatte sich wieder einmal bewährt. Sie hatten das „Schuldig“ gesprochen.


  Noch während Hedley redete, ertönte die Stimme von Harlnida:


  „Wir wollen darüber diskutieren, welche Strafe wir über die Erdenmenschen verhängen.“


  Lockhart dachte blitzschnell an jenen Augenblick, da Kerron Hedley die Nadelpistole gegeben hatte, damit er den Offizier töten könne. Er wußte gleichzeitig, daß ihnen ein schneller, zivilisierter Tod bevorstand.


  „Nein!“ schrie er instinktiv auf und merkte es erst, als er die Blicke der Richter und aller Zuschauer auf sich vereinigt sah. War er es wirklich gewesen, der gerufen hatte?


  Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg, seine Unterbrechung zu rechtfertigen. Herrgott, hilf mir jetzt! dachte er und sah in die fragenden Gesichter seiner Freunde. Es mußte doch einen Weg geben, sie von der Wahrheit zu überzeugen!


  Ein Schmerz war in seinem Gehirn und ein fremder Druck. Irgendwo hatte er diesen Druck schon einmal gespürt – wo war das doch gewesen? Dann formte sich ein Gedanke, entstand aus dem Nichts:


  ,Es gibt einen Weg, Doktor!’ sagte der Gedanke und der Schmerz ließ nicht nach. Im Gegenteil, er wurde stärker, denn die telepathische Botschaft war lang.


  Unbewußt fragte sich Lockhart, ob es wohl das gleiche Grosni war, das er geheilt hatte …


  Er erhob sich und bat das Gericht um die Erlaubnis, den Saal verlassen zu dürfen. Auf die Frage, was er vorhabe, gab er keine Antwort. Er versprach nur, dem Gericht in Kürze eine Entscheidung zu ermöglichen. Als er das Grosni erwähnte, das auf telepathischem Weg Verbindung mit ihm aufgenommen habe, gab man ihm ohne weitere Fragen die gewünschte Erlaubnis.


  Lockhart trat hinaus auf die Straße.


  Wie sollte er Mrs. Keeler und Junior in einer vollkommen fremden Stadt finden?


  Diese Frage stand vor ihm, als er die rollenden Bänder betrachtete, die innerhalb der Wohnviertel den Verkehr bewältigten. In welche Richtung mochten sie sich begeben haben? Zurück in das Hotel, in dem man sie untergebracht hatte? Es war möglich.


  Vom Hotel aus vermochte man das Gerichtsgebäude zu sehen, also mußte das umgekehrt ebenfalls möglich sein.


  Es dauerte nicht lange, bis er sich orientiert hatte. Ein wenig kompliziert zwar schien es ihm, bis er endlich das richtige Transportband erwischt hatte, aber dann verspürte er allmählich Freude an dem geräuschlosen Dahingleiten. Einige Kreuzungspunkte mit „Umsteigen“ erforderten etwas Geschick und Orientierungssinn, aber er schaffte es.


  Zehn Minuten später betrat er den großen Unterhaltungsraum.


  Mrs. Keeler war nicht in ihrem Zimmer.


  Ratlos und von einer erklärlichen Rastlosigkeit getrieben trat er an das Fenster, blickte hinaus auf die vor ihm liegende Stadt und überlegte, was er an Stelle des Keeler Juniors wohl getan hätte. Er dachte an seine damaligen Ambitionen.


  Sein Blick fiel auf einen gewaltigen Turm, der nicht weit vom Hotel entfernt war. Die gläserne Spitze – ein bekannter Aussichtspunkt – überragte das Hotel bei weitem, und von dort aus würde man eine wunderbare Aussicht haben.


  Der Junior! Er brauchte jetzt Keeler Junior! Und welchen Wunsch würde der Junge wohl haben, wenn er hier an diesem Fenster ihres Raums stünde und auf die Stadt blickte?


  Er würde garantiert auf den Turm wollen!


  Der Lift sauste in die Tiefe und brachte Lockhart auf die Straße. In wenigen Sekunden hatte er sich orientiert und betrat den entsprechenden Transportstreifen. Die Häuserfronten glitten an ihm vorbei, aber er sah sie nicht. Er sah nur, daß er dem Turm, dem höchsten Gebäude der Stadt, immer näher kam.


  Natürlich! Daß er aber auch darauf nicht sofort gekommen war!


  Er erreichte die gigantische Fundamentmauer des Turms und fand endlich den Eingang. Der Lift brachte ihn in die Höhe. Kein Mensch kümmerte sich um ihn, obwohl er oft neugierige Blicke auf sich ruhen glaubte. Aber eine Zivilisation, die unterschiedliche Intelligenzen als gleichberechtigt anerkennt und deren Verfassung auf der Gleichberechtigung aller Rassen aufgebaut ist, lebt nach dem Grundsatz der gegenseitigen Achtung und Respektierung. Keiner kümmert sich um den anderen, und wenn seine äußere Erscheinung noch so fremd wirken sollte.


  Der Lift hielt an und er drängte sich an den anderen Besuchern vorbei ins Freie.


  Die Spitze bestand tatsächlich aus Glas; er hatte sich nicht getäuscht. Ein breiter Gang führte rund um die Grundstruktur herum und man konnte somit einen Gesamtüberblick über die Hauptstadt erhalten.


  Lockhart fand Mrs. Keeler und ihren Sohn nach zwei Minuten.


  „Hören Sie, Mrs. Keeler, Sie müssen sofort in das Gericht zurückkommen. Es ist sehr viel geschehen inzwischen und die Sache steht schlecht für uns. Meine letzte Hoffnung ist Junior.“


  Mrs. Keeler machte ein müdes Gesicht.


  „Dann sehe ich aber schwarz“, bemerkte sie sarkastisch. „Wegen ihm mußten wir den Sitzungssaal doch verlassen.“


  „Die verstehen eben keinen Spaß“, stellte Junior fest und versuchte, einem neben ihm stehenden Oktupus einen Zettel mit der Aufschrift: „Ich suche eine Frau!“ anzuhängen.


  Lockhart achtete nicht darauf.


  „Kommen Sie mit, Mrs. Keeler, ehe es zu spät ist. Wir müssen uns wirklich sehr beeilen.“


  „Ohne den Jungen wäre es vielleicht besser – sollen wir ihn im Hotel absetzen?“


  „Es geht mir ja gerade um ihn“, sagte Lockhart mit einem aufkeimenden Gefühl von Ärger. „Nun kommen Sie schon!“


  Eine halbe Stunde nach seinem plötzlichen Aufbruch kehrte Lockhart, gefolgt von Mrs. Keeler und Junior, in den Sitzungssaal des Galaktischen Gerichts zurück. Es schien in der Zwischenzeit nichts von Bedeutung vorgefallen zu sein.


  


  


  20. Kapitel


  


  Man war kaum erstaunt, als er den Saal wieder betrat. Eine Flucht hatte man ihm nicht zugetraut und Hedley hatte inzwischen das Gericht mit einer Schilderung des Zweiten Weltkriegs aufgehalten, der von Agenten der Agentur entfacht worden war.


  Auch dies wurde von dem Mann der Agentur abgestritten, ja, er behauptete sogar, in den letzten vierzig Jahren, seit sie Touristen zur Erde gebracht hätten, hätte es keinen Krieg gegeben. Erfolgreich sei man heimlich gegen jede Entfachung eines solchen Konflikts eingeschritten und habe ihn verhindern können.


  Lockhart wandte sich an Keeler.


  „Vielleicht ist es besser, Sie übernehmen das mit Junior.“


  Keeler der Ältere nickte und ging mit Junior zum Lügendetektor.


  Die Kontrollen wurden befestigt und das Licht brannte orange.


  Natürlich muß es orange brennen, dachte Lockhart erleichtert und setzte sich wieder neben Kelly. Whisky ist normalerweise nicht das Lieblingsgetränk eines achtjährigen Jungen – auch wenn es Keeler Junior ist.


  Keeler sagte zu seinem Sohn:


  „Dies ist eine Art Quiz, mein Junge. Nimm dich jetzt zusammen, du mußt die Fragen richtig beantworten – der Preis ist hoch.“


  „Wie hoch?“ wollte Junior wissen, aber Keeler winkte ab.


  „Später. Die erste Frage: Wieviel Kriege fanden in den letzten vierzig Jahren auf der Erde statt und wie nannte man sie?“


  „Ach – das ist aber eine leichte Frage“, krähte Junior verächtlich und begann mit seiner Aufzählung.


  „Die zweite Frage“, sagte Keeler, als sein Sohn damit fertig war, „lautet: Welche Arten von Waffen wurden benutzt?“


  Junior erzählte von Gewehren, Geschützen, Flammenwerfern, Raketengeschossen, Fliegerangriffen und Bombennächten. Er schilderte die Verwundungen, die bei solchen Waffeneinsätzen entstanden und streifte kurz die Unzahl von Lazaretten, die zur Betreuung der Verwundeten notwendig gewesen waren.


  „Die dritte Frage: Nenne uns die Zahl der Toten in den einzelnen Kriegen!“


  Und Junior berichtete in nüchternen Zahlen von der Bilanz der irdischen „heißen Politik“ und während er sprach, blieben die Lämpchen unverändert brennen.


  Das Orange bedeutete die Wahrheit –


  


  *


  


  In den folgenden zwei Monaten geschah allerhand.


  Hedley, Cedric und die Keelers waren zur Erde zurückgekehrt, während Fox der bekannteste Sänger von Harla wurde. Lockhart studierte die Medizin der Galaktischen Union und lernte mehr, als er je auf der Erde zu lernen vermocht hätte. Aber er konnte auch seinen Lehrern etwas geben. Hinzu kam, daß man ihm Gelegenheit gab, einige tote Grosni zu untersuchen, die sich in stabilen Kreisbahnen um das System bewegten. Lockhart profitierte sehr viel bei diesen Untersuchungen und beschloß, sein Wissen zum Wohl der noch lebenden Grosni anzuwenden, deren Zahl immer geringer wurde. Vielleicht traf er bei einer solchen Gelegenheit auch wieder einmal „sein“ Grosni.


  Er wurde ein vielgeachteter Mann innerhalb dieser zwei Monate und war oft mit dem Administrator zusammen.


  So auch heute.


  „Wie ich höre“, begann Harlnida die Unterhaltung, „wollen Sie sich auf die Grosni spezialisieren? Nur aus Dankbarkeit? Nun, wie dem auch sei, die Grosni sind eine liebenswerte Form des Lebens, wenn sie auch eine unvorstellbare Größe erreichen. Man muß sie sehr lieben, denn es ist das erste Mal, daß ein Grosni einem Menschen in dieser Form geholfen hat. Ich möchte wissen, wie weit es entfernt war, als es Ihnen den guten Rat während der Verhandlung gab.“


  „Sicher, aus Dankbarkeit tue ich es, aber auch deshalb, weil mich dieser Zweig der Medizin ungeheuer interessiert.“


  „Ihr Menschen, Bewohner der Erde, seid ein merkwürdiges Volk“, sagte Harlnida bewundernd. „Wenn die Menschheit erst einmal den interstellaren Antrieb entdeckt, wird die Galaktische Union viel profitieren können.“


  Lockhart nickte zustimmend.


  „Warum ich eigentlich heute zu Ihnen kam, Administrator, ist folgendes …“


  Er wurde rot hinter den Ohren, während er sprach.


  Harlnida lächelte plötzlich.


  „Aber natürlich“, sagte er verständnisinnig. Er griff nach den Papieren, die Lockhart auf den Tisch gelegt hatte und wurde mit einem Mal ganz geschäftlich. Das Lächeln auf seinen Zügen war verschwunden.


  „In Harla“, sagte er, „sind die Heiratsformalitäten verhältnismäßig einfach und unkompliziert…“


  


  ENDE
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  Meine lieben Freunde!


  Nun erscheint heute der Terra-Sonderband zum siebenten Mal. Wir können mit Freude feststellen, daß die bisherige Auswahl gut gelungen ist und bei allen Freunden der utopischen Literatur großen Anklang gefunden hat. Doch warum sollen wir unsere Leser nicht selber zu Wort kommen lassen?


  K. Heinz Schneider (Volkssternwarte München) stellt fest:


  „Schon seit meinem 13. Lebensjahr bin ich begeisterter Leser von utopischer Lektüre. Damals entdeckte ich in unserer Schulbücherei einen utopischen Roman, der mir so gut gefiel, daß ich fast nur noch zu dieser spannenden und erregenden Lektüre griff. Bald stellte ich dann meine Begeisterung für Astronomie fest und wurde auf diesem Gebiet ein leidenschaftlicher Amateur. So kommt es, daß ich heute aktives Mitglied der Volkssternwarte München e. V. bin, die Jugendgruppe dieses Vereins leite und außerdem noch die Leitung des radioastronomischen Ressorts dieser Vereinigung übernommen habe. Seit die ersten künstlichen Trabanten unseren Planeten umkreisen, habe ich auch noch die stellvertretende Leitung unseres ,Moonwatchteams’ übernommen.


  Wie ich bisher feststellen konnte, kam der weitaus größte Teil unserer Mitglieder durch Science Fiction zur Astronomie und damit zu unserem Verein. Der Zukunftsroman ist aber auch jetzt noch, bzw. besonders jetzt, eine beliebte Lektüre, und besonders unsere Jugendlichen können es gar nicht erwarten, bis ein neuer Roman erscheint. Wenn einmal eine Nacht lang durchbeobachtet wird, füllt meistens die Lektüre eines utopischen Romans die Pausen aus und tötet eine etwa aufkommende Langeweile oder Müdigkeit. Besonders beliebt ist hierbei die Reihe des Moewig-Verlages, insbesondere GALAXIS und TERRA-SONDER-BAND. Sehr großen Anklang fand z. B. die Trilogie DER GALAKTISCHE KRIEG von Clark Darlton.


  Damit nun wenigstens einer von uns ,ganz dabei ist’, will ich Mitglied des SCIENCE FICTION CLUB EUROPA werden …“


  


  *


  


  Heinz Gartmann, Herausgeber der Fachzeitschrift WELTRAUMFAHRT, meint in diesem Zusammenhang:


  „Die Entwicklung des SFCE beobachte ich mit Bewunderung. Ihre unermüdliche Tätigkeit für SF verdient alle Anerkennung. Dem dritten Teil der von Clark Darlton glänzend geschriebenen Trilogie DER GALAKTISCHE KRIEG sehe ich mit Spannung entgegen. Ich lese sie in der Nacht nach dem Eintreffen – so wie schon die beiden ersten Teile. Übrigens: je stärker der SFCE wird, desto kritischer wird er sein dürfen. Es gilt noch viel Unkraut zu jäten, damit echte Science Fiction dann um so besser, wachsen kann. Betrachten Sie mich immer als großen Freund von Science Fiction …“


  In diesem Zusammenhang sei auf den großartigen Artikel über die Science Fiction Literatur in der WELTRAUMFAHRT (Jahrgang 1958, Nr. 2) hingewiesen. Sie erhalten diese Zeitschrift im begünstigten Abonnement durch den SCIENCE FICTION CLUB EUROPA, Augsburg, Gesundbrunnenstraße 17.


  


  *


  


  Am 6. Juli 1958 fand in Zürich der große Schweizer Science Fiction Convention statt. Es war bereits das zweite Mal, daß SF-Freunde der Schweiz unter Leitung von Walter Wegmann zusammenkamen, um über die Probleme der Science Fiction zu diskutieren. Es wurden Vorträge gehalten und der Film THE LOST WORLD (Die versunkene Welt) nach dem Roman von Doyle gezeigt.


  Anläßlich dieser Veranstaltung überreichte Walter Wegmann im Namen der Schweizer SF-Freunde Clark Darlton ein Mikroskop, in Anerkennung seiner Trilogie DER GALAKTISCHE KRIEG. Gleichzeitig bedeutete dieses Geschenk der Dank unserer Leser in der Schweiz für unsere Arbeit und die Tätigkeit des SCIENCE FICTION CLUB EUROPA. In Zürich nahm Walter Ernsting das Mikroskop in Empfang und versicherte, er würde dafür Sorge tragen, daß die Anhängerschaft der SF-Literatur sich um das gleiche vermehren würde, wie das Mikroskop vergrößere. Und das tut es genau 600 mal…


  Moewig-Verlag


  


  *


  


  Der erste Lesertest für den Sonderband findet in einer der nächsten Ausgaben statt. Wir dürfen schon heute auf das Ergebnis gespannt sein.


  


  *


  


  Damit für heute herzliche Grüße an alle unsere Leser, Ihr


  


  Walter Ernsting


  Terra-Redaktion


  Moewig-Verlag, München, Türkenstraße 24
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  Das große amerikanische „Magazin der Zukunft“, das bereits in fünf Sprachen mit einer Auflage von ca. 500 000 Exemplaren erscheint, ist auch in deutscher Sprache erhältlich.


  GALAXIS bringt in dem soeben erschienenen 8. Band folgende Beiträge:


  [image: ]


  Das Irdische Raumschiff war von einer unvorstellbar fremden Basse eingefangen worden. Jetzt bildete seine Besatzung einen verzweifelten menschlichen Mikrokosmos Innerhalb eines gleichgültigen und gefühllosen Makrokosmos. Jemand mußte ein Held sein … aber wer? … und warum? Isaac Asimov beantwortet diese Fragen In seiner Geschichte eines Helden.


  Unheimliche Verwandlung von F. L. Wallace beginnt mit einem Fehler, den ein Forscherteam begeht. Aber das allein wäre nicht so schlimm gewesen, wenn diese Männer nicht eigentlich hätten unfehlbar sein müssen, und wenn dieser Fehler nicht immer komplizierter und verwickelter geworden wäre.


  Winston Marks in seiner Kurzgeschichte Querschläger berichtet von den Soth, die aus dem Weltraum kamen, um sich den Menschen als die perfekten Diener anzubieten. Sie waren gewillt, alles zu tun – und praktisch für nichts. Die Frage war nur – wieviel ist praktisch nichts?


  Ausnahmsweise finden Sie in der nächsten Nummer nicht einen der üblichen Artikel von Willy Ley. Aber sein Beitrag wird bestimmt genauso interessant werden. Willy Ley beantwortet nämlich Leserfragen, und sicher sind darunter einige, die auch Sie sich schon einmal gestellt haben, ohne bis jetzt darauf die Antwort eines Fachmanns zu bekommen.


  -------


  


  Sämtliche bisher erschienenen 7 Bände sind noch lieferbar.


  Die autorisierte deutsche Ausgabe von GALAXY SCIENCE FICTION erscheint monatlich im Moewig-Verlag, München 2, Türkenstraße 24, Postscheckkonto München 139 68. Jeder Band umfaßt 128 Seiten mit zahlreichen Bildern und kostet DM 1.50.


  GALAXIS erhalten Sie bei Ihrem Zeitschriftenhändler oder, falls dort einmal nicht vorrätig, direkt vom


  MOEWIG-VERLAG-MÜNCHEN2-TÜRKENSTRASSE 24
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